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Siebentes Buch. 


Von dem Schoͤnen und der Schoͤnheit in 
den nachbildenden Künften: 


Erſtes Kapitel. 


Die bildenden Künste ſind ſolche, welche dutch 
fichtbare todte Körper, welche ſie hervorbringen 


oder anordnen, auf uns wuͤrken. 


lle ſchoͤnen Künſte ſuchen ihren Zweck dadurch 

zu erreichen, daß fie entweder durch ſicht⸗ 

bare Gegenſtaͤnde, oder durch hoͤrbare, oder durch 
beydes zugleich auf uns wuͤrken. 

Diejenigen, welche durch ſichtbare Gegen⸗ 
fände auf uns wuͤrken, liefern uns entweder 
ſichtbare todte Körper, oder ſichtbare lebendige 
Gegenſtaͤnde. Diejenigen ſchoͤnen Kuͤnſte, welche 
durch ſichtbare todte Körper, welche fie hervor 
bringen oder anordnen, auf uns wuͤrken, wer⸗ 
den die bildenden genannt. 


Zwenyter Theil A 
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Zweytes Kapitel. 


Alle bildenden Kuͤnſte ſchaffen entweder das 
Wuͤrkliche nach, oder bilden es nach. Das 
Wuͤrkliche heißt hier ſo viel als der Inbegriff 
ſichtbarer Körper, welche nach den Kenntniſſen, 
welche wohlerzogenen Menſchen eigen zu ſeyn 
pflegen, Begriffen von dem Weſen und der Bes 
ſtimmung ihres Aeußeren unterworfen ſind. 

Man nennt dieß Wuͤrkliche auch Natur. 


Al bildenden Kuͤnſte ſchaffen entweder ſicht⸗ 
bare wuͤrkliche Koͤrper nach, oder ahmen 
ſichtbar wuͤrkliche Körper nach. Wuͤrklich heißt 
hier ſo viel als Natur, und Natur heißt hier 
der Inbegriff von ſichtbaren Koͤrpern, die ent⸗ 
weder nicht das Werk des Menſchen, und von 
ihm nicht bearbeitet ſind, oder, wenn ſie es ſind, 
ihm zum nuͤtzlichen Gebrauche, zur Abhelfung 
feiner Beduͤrfniſſe dienen. In beyden Fällen 


aber muß ihr Aeußeres Begriffen von ihrem 
Weſen und ihrer Beſtimmung nach den Kennt- 


niſſen unterworfen ſeyn, welche wohlerzogene 


Menſchen im Durchſchnitt davon zu haben pfle⸗ 
gen. Z. E. ein Haus iſt ſowohl in der Natur 


als ein Baum. Ich weiß ſo gut wie das erſte 
geſtaltet iſt, und wozu es da iſt, als ich es von 


Zweytes Kapitel. € 


dem Baume weiß.“) Nur mit dem Unterſchiede, 
daß das Aeußere bey Körpern, welche von Men⸗ 
ſchen geſchaffen oder bearbeitet ſind, und zu einem 
nuͤtzlichen Gebrauche dienen, das Aeußere ſich 
gemeiniglich aus der Beſtimmung allein erklaͤren 
laͤßt, daher man denn mit dem Begriffe ihrer 
zweckmaͤßigen Einrichtung, oder ihres zweckmaͤßi⸗ 
gen Baues, gemeiniglich den Begriff ihrer Wahr⸗ 
heit, oder der charäkteriſtiſchen Merkmale, woran 
ſie von andern ihrem Aeußeren nach ausgekannt, 
und nach Gattung, Art und Individualitaͤt un⸗ 
terſchieden werden, zugleich vollendet. 

So kann ich mir die Form eines Tiſches, eines 
Gebaͤudes, einer Axt u. ſ. w. beynahe ganz aus 
ihrer Zweckmaͤßigkeit erklaͤren. Hingegen die 
Form eines Baums, einer Pflanze kann ich mir 
nicht ganz daraus erklären; 


) Verſteht ſich, nicht wie der Botaniker, ſondern 
wie jeder wohlerzogene Menſch. Der Baum iſt 
da, um Früchte, Schatten, Brenn» und Baus 
holz zu liefern, den Vögeln zur Behauſung zu 
dienen und fo weiter: 
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unter den nachahmenden bildenden Kuͤnſten 
giebt es decorirende Kuͤnſte und eigentliche nach⸗ 
bildende. Nur mit dieſen beſchoͤftigt fich der 
Autor. Es ſind ſolche, welche ſichtbare todte 
Korper nach ſpecifiken Vorbildern in der Natur 
hervorbringen, um dadurch das Weſen und die 
Beſtimmung eines ſchoͤnen Kunſtwerks ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig auszufuͤllen. Es giebt drey Hauptaren 
derſelben: Mahlerey, Bildhauerkunſt, Schatti⸗ 
rungskunſt. 


Won nun die ſchoͤnen bildenden Kuͤnſte dieſe 

ſichtbaren natürlichen Körper nachahmen, 
fo nehmen fie ein ſpecifikes Ganze unter denſel⸗ 
ben heraus, ſtellen es zum Vorbilde vor ſich hin, 
und liefern den Schein des wuͤrklich exiſtirenden 
dergeſtalt wieder, daß die Moͤglichkeit der Ver⸗ 
wechſelung unter gewiſſen Umſtaͤnden und Lagen 
geahndet wird. (Vergleiche drittes und viertes 
Kapitel im ſechſten Buche.) - 


Wenn die ſchoͤnen bildenden Kuͤnſte nad: 
ſchaffen, fo ſtellen fie eine ganze Gattung brands 
barer Koͤrper vor ſich hin, z. E. Behauſungen, 
Fruchtgaͤrten, Gefäße, Geraͤthſchaften, nehmen 
die Merkmale der Zweckmaͤßigkeit ihrer aͤußern 
Form zu ihrer Beſtimmung davon ab, und brin⸗ 
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gen ein neues Individuum hervor, welches aber 
fie (dieſe Merkmale nämlich) unter ſolchen Ab⸗ 
weichungen von der gewoͤhnlichen, ſchon aus der 
Brauchbarkeit zu erklärenden Form (vergleiche 
das vorige Kapitel in dieſem Buche, wieder lies 
fert, daß wir dieſe ſichtbaren Merkmale der 
Zweckmäßigkeit, getrennt von der wuͤrklichen 
Brauchbarkeit zur Ausfüllung der nothduͤrftigen 
Beſtimmung der ganzen Gattung prüfen. (Ver⸗ 
gleiche drittes und viertes Kapitel im ſechſten 

Buche.) i 
Ein ſchoͤnes Gebaͤude iſt ein Individuum, das 
zu der Gattung der Behauſungen gehoͤrt. Es 
trägt ſichtbare Merkmale der Zweckmaͤßigkeit ſei⸗ 
nes Aeußeren zur Ausfüllung der generiſchen Bes 
ſtimmung an ſich. Es hat ein Dach, Waͤnde, 
Balken, deren Geſtalt es zeigt, daß fie zum 
Deſchirmen, zum Tragen u. ſ. w. beſtimmt find, 
Aber da fie ſich unter Abweichungen von der ger 
wöhnlichen, ſchon aus der Brauchbarkeit zu ers 
klaͤrenden Form darſtellen, (z. E. mit einer Kup⸗ 
gel, Säulen, Ruͤſtiken u. f. w.) fo werden wir 
ſogleich darauf gefuͤhrt, daß wir hier die ſichtba⸗ 
ren Merkmale der Zweckmaͤßigkeit auch getrennt 
von der wuͤrklichen Brauchbarkeit zur Ausfuͤllung 
der nothduͤrftigen Beſtimmung der ganzen Gate 
tung prüfen koͤnnen, folglich daß wir nicht darum 
allein das ſchoͤne Gebaͤude, (oder wenigſtens, was 
die Hauptſache in der ſchoͤnen Baukunſt iſt, die 
Faßade) gern haben follen, weil ſich mit Beguem⸗ 

(3 


x 


8 Siebentes Buch. 


lichkeit und Sicherheit darin wohnen laͤßt. Eben 
fo verhalt es ſich mit dem ſchoͤnen Garten, dev 
nicht Nachahmung einer ſpecifiken Gegend in der 
Natur iſt. Er ſtellt eine geordnete, einge⸗ 
ſchloſſene Erdflaͤche vor, in der Pflanzen wachſen 
und gedeihen, auf der man ſich bequem Bewe— 
gung machen will. Er iſt in Felder abgetheilt, 
er iſt mit Gaͤngen durchſchnitten, er iſt befriedigt, 
die Baͤume ſind nach einer gewiſſen Ordnung ge⸗ 
reihet und gezogen. Lauter ſichtbare Merkmale 
der Zweckmaͤßigkeit des Aeußeren eines Frucht⸗ 
gartens zur Ausfuͤllung der generiſchen Beſtim⸗ 
mung, Fruͤchte darin zu erzielen, und ſich Be⸗ 
wegung darin zu machen. Aber dieſe zweck⸗ 
maͤßige Form zeigt zu gleicher Zeit ſolche Abwei⸗ 


chungen von der gewoͤhnlichen, ſchon aus der 


Brauchbarkeit zu erklaͤrenden Form, (z. E. Hek⸗ 
ken, Springbrunnen, beſchnittene Bäume, 


zuſammengruppirte Blumengewaͤchſe, Alleen u. f. 


w.,) daß wir hier die Zweckmaͤßigkeit getrennt von 
der wuͤrklichen Brauchbarkeit zur Ausfuͤllung der 
nothduͤrftigen Beſtimmung der ganzen Gattung 
pruͤfen koͤnnen, mithin nicht zu fragen brauchen: 
ob der Garten vermoͤge dieſer Einrichtung geſchickt 
ſey, Früchte darin zu erzielen, oder ſich Bewe— 
gung darin zu machen? 

Eine ſchoͤne Vaſe gehoͤrt zu den Gefaͤßen, 
worin man befonders flüffige Sachen aufbewahrt 
und herumtraͤgt. Sie hat Griffe, einen Fuß, 
einen Deckel, einen uͤberſtehenden Rand, einen 


* 
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ausgehoͤlten Bauch: lauter ſichtbare Merkmale 
der generiſchen Zweckmaͤßigkeit. Aber dieſe Merk⸗ 
male zeigen ſich unter ſolchen Abweichungen von 
der gewöhnlichen, ſchon aus der Brauchbarkeit 
zu erklaͤrenden Form, (z. E. mit Zierrathen von 
Laubwerk um den Rand, mit Schlangen ſtatt der 
Griffe, mit gewiſſen Proportionen zwiſchen Dek⸗ 
kel, Bauch und Fuß) daß wir ſogleich darauf 
gefuͤhrt werden, hier die Zweckmaͤßigkeit getrennt 
von der wuͤrklichen Brauchbarkeit zur Ausfuͤllung 
der nothduͤrftigen Beſtimmung der ganzen Gat⸗ 
tung zu pruͤfen, mithin daß wir nicht aufgefor⸗ 
dert werden zu fragen: ob die Vaſe ſich nun 
wuͤrklich leicht faſſen, leicht herumtragen laſſe? 
ob wir flüffige Sachen gut darin aufbewahren 
koͤnnen 2 u. ſ. w. 

Die bildenden Kuͤnſte, in ſo fern ſie haupt⸗ 
ſaͤchlich nachſchaffen, gehen mich hier gar nichts 
au. Daher rede ich fo wenig von der Baukunſt, 
als von der Gartenkunſt und der Steinmetzer⸗ 
kunſt. 3 

Unter den bildenden Kuͤnſten, die nachahmen, 


giebt es einige, welche durch Anordnung bereits; 


fertiger Körper nachahmen, wie z. E. die Gar⸗ 
tenkunſt, wenn fie eine natürliche Gegend res 
producirt: dieſe gehen mich hier gleichfalls nichts 
an. Was ich daruͤber zu ſagen hatte, iſt ganz 
kurz in meinen Studien über Daͤnnemark ange⸗ 
deutet worden. Dann giebt es andere, deren 
Zweck eigentlich nur auf Ausſchmuͤckung brauch⸗ 
4 4 
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barer Korper gehe: z. E. die Arabeſken⸗Mahle⸗ 
rey, (in fo fern fie wuͤrkliche Körper, Menſchen 
und Blumen nachahmt) oder ſolche, welche ſchwe⸗ 
ſterlichen Kuͤnſten als Gehuͤlfinnen dienen: z. E. 
die Theatermahlerey. Man nennt beyde decoris 
rende Kuͤnſte: auch dieſe gehen mich hier nichts 


An. 

Ich beſchaͤftige mich blos mit denjenigen 
Kuͤnſten, welche ſichtbare todte Koͤrper nach 
fpecififen Vorbildern in der Natur hervorbrin⸗ 
gen, um dadurch das Weſen und die Beſtim⸗ 
mung eines ſchoͤnen Kunſtwerks ſelbſtſtaͤndig 
auszufüllen. 

Von dieſen giebt es drey Hauptarten: 

1) Solche, welche den Schein wuͤrklicher Koͤr⸗ 
per, wie er ſich im Spiegel oder im Waſſer bil⸗ 
det, wieder liefern. 

Die Mahlgrey mit ihren Unterarten. 

2) Solche, welche den Schein wuͤrklicher 
Koͤrper, fo wie er ſich im Abguß bildet, wieder 
liefern. 

Die Sculptur und ihre Unterarten. 

3) Solche, welche den Schein wuͤrklicher 
Koͤrper liefern, ſo wie er ſich von ihnen, wenn 
ſie abfaͤrbend angeſtrichen ſind, abgepreßt den⸗ 
ken laͤßt; die Kunſt der Schattirung mit ihren 

arten. 

Alſo giebt es drey Hauptarten von nachbil⸗ 
denden Kuͤnſten: die Mahlerey, die Bildhauer⸗ 
kunſt, und die Kunſt der Schattirung. Ich will 


Viertes Kapitel. 9 


in dieſem Buche ſagen, was fie Gemeinſchaft, 
liches unter einander haben, und wodurch ſie ſich 
son andern ſchoͤnen Künften unterſcheiden. In 
den drey folgenden will ich dann unterſuchen, wat 
das Weſen und die Beſtimmung einer jeden ber 
ſonders conſtituirt. 


Viertes Kapitel. 


Illuſtion, Sinnenbetrug, iſt nicht Zweck der 
ſchoͤnen nachbildenden Kuͤnſte. Sie bilden nach, 
nicht gleich. *) 


De nachbildenden Kuͤnſte find ſchöne Künfte: 
mithin beſteht ihr Weſen und ihre Beſtim⸗ 
mung in demjenigen, was darüber in dem vori⸗ 
gen Buche feſtgeſetzt iſt: es find ſchoͤne Fertig⸗ 
keiten, vermoͤge deren wohlerzogenen Menſchen 
im Durchſchnitt eine Beluſtigung am Schoͤnen 
zugefuͤhrt wird, die mit ihrer ſittlichen Würde im 
Verhaͤltniſſe ſteht. Was fie aber hier beluſtigen 
ſoll, iſt nicht der Schein des Zweckmaͤßigen, 
ſondern des Wahren, und dieß wird durch Nach, 
bildung geliefert. 5 

Nachbilden heißt hier ſchlechterdings nicht 
gleichbilden, oder eine ſolche Aehnlichkeit mit dem 


9) Mit dieſem Kapitel vergleiche das fünfte Kapitel 
im ſechſten Buche. 
A 5 
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Vorbilde hervorbringen, daß eine wuͤrkliche Wer, 
wechſelung mit dem wuͤrklich Exiſtirenden moͤg⸗ 
lich ſey. Denn wo dieß der Fall iſt, da werden 
wir entweder nicht auf eine Art beluſtigt, die 
mit unſerer ſittlichen Wuͤrde im Verhaͤltniſſe ſteht; 
(das heißt, die Begierde nach ſelbſtſtaͤndiger 
Wahrheit wird auch nicht einmal im Scheine be; 
friedigt) oder wir werden gar nicht beluſtigt 
(das heißt, das Vergnuͤgen, welches wir empfin⸗ 
den, gehoͤrt nicht dem Zeitvertreibe mittelſt eines 
angenehmen Bewußtſeyns eines intereſſirten Zu⸗ 
ſtandes unſers Ichs. Vergleiche ſechſtes Buch 
zweytes Kapitel.) 


Wenn ich an einem dunkeln Orte eine colorirte 
Bildſaule für eine wuͤrkliche menſchliche Perfon 
halte, ſo gehs ich ganz unbeluſtigt vorbey. Nichts 
zieht meine Begierden an ſich, nichts unterhaͤlt 
ſie. Wenn ich ein gemahltes Fenſter, eine jede 
andere gemahlte Ausſicht ins Offene fuͤr eine 
wuͤrkliche halte, ſo werde ich nicht eher dadurch 
beluſtigt, als bis ich auf den Betrug aufmerkſam 
gemacht werde; und dann iſt es ein Vergnügen, 
welches der Zufall, nicht der Schein der ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Wahrheit hervorbringt, mithin ſteht 
dieſe Beluſtigung ſo wenig mit meiner ſittlichen 
Würde im Verhäͤltniſſe, als fie unter begleiten⸗ 
den Affekten des Schoͤnen mir zugeführt wird. 
Denn ein Hemd auf einen Stock gehängt kann 
guch für einen Menſchen angeſehen werden, und 
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ich kaun daeuͤber lachen es dafuͤr angeſehen zu 
haben. N 
Iſt aber das Nachgeahmte, welches ich mit 
dem Wuͤrklichen verwechſele, etwas Nuͤtzliches 
und Seltenes; (z. E. die Vildhauerkunſt liefert 
mir ein Knochenſkelet, ein ſeltenes Foßil, oder 
Meerprodukt, welche ich fuͤr etwas Wuͤrkliches 
halte;) fo dienen dieſe Dinge nicht zum beluſti⸗ 
genden Zeitvertreibe für alle wohlerzogene Men⸗ 
ſchen. Sie intereſſiren ihrer wuͤrklichen Exi⸗ 
ſtenz wegen. Der Profeſſor der Naturgeſchichte, 
welcher ſich durch nachgemachte Verſteinerungen 
betruͤgen ließ, erhielt, ſo lange der Betrug 
dauerte, gewiß kein Vergnügen von ihnen, wie 
es Kunſtwerke der nachbildenden Kuͤnſte geben. 
Aber, wird man fagen: koͤnnen denn die ſchoͤ⸗ 
nen nachbildenden Kuͤnſte nicht dasjenige, was 
in der Wuͤrklichkeit Schönheit iſt, fo nachahmen, 
daß wir es als wuͤrkliche Schoͤnheit fuͤhlen? 
Wenn dieß möglich wäre, fo würden dieſe Ge 
genſtaͤnde aufhören Kunſtſchoͤnheiten zu feyn. Es 
waͤren Schönheiten ſichtbarer Körper, aber es 
wären keine ſolche, die unter den Begriff von 
Werken des menſchlichen Geiſtes und ſeiner Hand 
paßten, die zur Beluſtigung des Menſchen be 
ſtimmt find. Mithin wurden dieſe Schönheiten 
nach einem ganz andern Maaßſtabe, naͤmlich 
nach dem wuͤrklichen ſchoͤnen Koͤrper in der Natur 
(Vergl. §tes Buch) beurtheilet werden muͤſſen. 
Ihre Zahl wuͤrde auch aͤußerſt singeſchraͤnkt ſeyhn. 
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Die Bildhauerkunſt kann z. E. Früchte aus 
Marmor bilden, und die Mahlerey kann ſie ſo 
anſtreichen, daß man ſie fuͤr wuͤrkliche Fruͤchte 
hält. Aber fo lange dieſer Betrug dauert, iſt 
dieſe Schoͤnheit keine Kunſtſchoͤnheit, und ſobald 
jener aufhört, iſt fie es gleichfalls nicht, weil ſie 
ganz und gar nicht auf die Ahndung ſchoͤner Fäs 
higkeiten in den Kuͤnſtler zurückführe, und mei⸗ 
nen Geiſt durch den Schein der Wahrheit im 
geringſten nicht beluſtigen kann. Denn jeder 
Steinmetz und jeder Anſtreicher koͤnnen dieſe 
Wuͤrkung eben ſo gut erreichen als Michael An⸗ 
gelo und Raphael, und es kann mich wahrhaftig 
nicht lange unterhalten, folglich mir nicht die Zeit 
vertreiben, einen ſteinernen Apfel fuͤr einen wuͤrk⸗ 
lichen angeſehen zu haben. 

Aller Sinnenbetrug in den nachbildenden 
Kuͤnſten iſt hoͤchſtens eine Spielerey auf wenige 
Augenblicke, welche hauptſaͤchlich von der Art 
abhaͤngt, wie das Kunſtwerk geſtellt wird. Die 
allereiendeſten Figuren auf Holz gemahlt und 
ausgeſchnitten auf dunkle Treppenſtuͤhle hinge 
ſetzt: oder in Wachs boßirt mit wuͤrklichen Kleis 
dern angethan um einen Tiſch herum ſitzend vor⸗ 
geſtellt, und durch die halbgeoͤffnete Thür geſehen: 
Perſpektiviſche Ausſichten auf Gartenmauern ges 
kleckſt u, ſ. w. bringen dieſe Wuͤrkung viel voll 
ſtaͤndiger hervor, als die ſchöͤnſten Statuen und 
Gemaͤhlde an einen Standpunkt geſtellt, an dem 
ſie recht erkannt werden koͤnnen. 


a. 
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Wahre Illuſton iſt alſo nie Zweck der ſchoͤ⸗ 
nen nachbildenden Künfte, oder ſicheres weſent— 
liches Mittel den Hauptzweck der ſchoͤnen Künfte 
Überhaupt zu erreichen. Die einzige Illuſton, 
welche die ſchoͤnen Kuͤnſte zulaſſen, iſt die pathe⸗ 
tiſche, oder diejenige, welche erreicht wird, wenn 
der Zuſchauer vermoͤge eines Zuſtaͤndes von ſym⸗ 
pathetiſcher Begierde augenblicklich vergißt, daß 
die Darſtellung nicht wahr iſt. Eine ſolche 
Illuſton zu erregen ſind die nachbildenden Kuͤnſte 
nicht faͤhig, wie ich in der Folge zeigen werde. 


Fuͤnftes Kapitel. 


Aber fie begnügen ſich auch nicht damit, fd 
wie der Dichter das Sichtbare zu ſchildern, oder 
fo wie der Mimiker das Sichtbare auszudrücken: 
Nachbilden heißt etwas koͤrperliches einem na⸗ 
tuͤrlichen Scheine eines ſichtbaren ſpecifiken 
Korpers in der Natur im Ganzen und im Detail 
aͤhnlich machen. 


— 


8 — 
Won aber die ſchoͤnen nachbildenden Künfte 

ſchlechterdings nicht gleichbilden; wenn es 
ſchlechterdings ihr Zweck nicht iſt, den Beſchauer 
ihrer Werke dahin zu bringen, daß er die Nach⸗ 
ahmung mit dem Nachgeahmten verwechſeln ſoll; 
ſo laſſen ſie es doch keinesweges damit genung 


\ | 
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ſeyn, ſo wie der Dichter das Sichtbare blos 
zu ſchildern. Der Dichter hat immer genung 
gethan, wenn er meine Vildungskraft aufgefor⸗ 
dert hat, ſich das abweſend Sichtbare als gegen⸗ 
wärtig zu ſchaffen. Die nachbildenden Kuͤnſte 
hingegen ſetzen die Bildungskraft in Anfehung 
deſſen, was ſich ſehen laͤßt, der Regel nach in 
gar keine ſchaffende oder zuſammenſetzende Thaͤ⸗ 
tigkeit. Vermoͤge des Gedaͤchtniſſes behalten 
wir die Vorſtellungen, die wir von ſichtbaren 
Gegenſtaͤnden aufnehmen, als Bilder auf. Sie 
ſchweben in unſerer Seele, aber unbeſtimmt und 
unzuſammenhaͤngend. Dieſe Bilder liefern uns 
die nachbildenden Kuͤnſte beſtimmter, zuſammen⸗ 
haͤngender wieder, und zwar ſo fertig, als wir 
fie im Spiegel oder im Abguß harter Körper, 
oder im Schatten ſogar in der Würklichkeit an 
treffen moͤgen. Unſere Bildungskraft hat der 
Regel nach nichts dabey zu thun. Unſer Er⸗ 
kenntnißvermoͤgen, unſer Scharfſinn und unſer 
Gedaͤchtniß kommen dabey allein in eine hervor⸗ 
ſtechende Thaͤtigkeit. 

Da dieſer Satz eben ſo wichtig als ſelten be⸗ 
herzigt iſt, ſo verdient er einen ausfuͤhrlicheren 
Erweis. 

Der Dichter ſchildert das Sichtbare entweder 
durch Gleichniſſe, oder durch Ausdruck, oder 
durch anſchauliche Beſchreibung. Durch Gleich⸗ 
niſſe ſchildert er jedesmal das Sichtbare, wenn 
er einzelne ſichtbare Eigenſchaften, und ganze 
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Körper mit andern ſichtbaren Eigenſchaften und 
ganzen Körpern vergleicht, und durch die Thaͤtig⸗ 
keit der erkennenden und beurtheilenden Kraͤfte, 
welche die Aehnlichkeit aufſpuͤhren, die Phautaſis 
des Zuhoͤrers ſpannt, ſich das Bild zuſammen⸗ 
zuſetzen, z. E. das goldene Haar, die roſigte 
Wange u. ſ. w. Indem ich das Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen Gold und Haar, zwiſchen Roſen und Wangen 
aufſvuͤte, ſetzt ſich die Phantaſie das Bild der 
Farbe der Haare und der Wange zuſammen. 
Durch Ausdruck ſchildert der Dichter, wenn 
er die Würkung, welche der ſichtbare Gegenſtand 


auf den Zuſchauer machen ſoll, angiebt, und in- 


dem er dadurch die? Willenskraft des Zuhoͤrers in 
Bewegung ſetzt, zugleich ſeine Phantaſi e auf⸗ 
fordert ſich das Bild zuſammenzuſetzen. Z. E. 

ſo ſchildert Homer die Geſtalt der Helena, indem 
er den Eindruck angiebt, den ihr Anblick ſelbſt 
auf das kaͤlteſte Alter gemacht hat. 

Endlich ſchildert der Dichter das Sichtbare, 
indem er anſchaulich beſchreibt, ins Detail geht, 
und gewiſſe individuelle Merkmale aufzaͤhlt, 
welche das Gedaͤchtniß des Zuhoͤrers ſich gleichſam 
als Skelet der gehabten Vorſtellung eingepraͤgt 
hatte. Bey ihrer Erinnerung ſteigt alsdann das 
Skelet, gleichſam mit Fleiſch und Haut ausge⸗ 
füllt, als Bild in der Seele hervor. In dieſer 
Art zu ‚Schildern iſt kein größerer Meiſter als 
Goͤthe, z. E. in nachſtehender Stelle. Ein Knabe 
von ungefaͤhr vier Jahren ſaß an der Erde, und 
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hielt ein andees, etwa halbjaͤhriges, vor ihm zwi⸗ 
ſchen feinen Füßen ſitzendes Kind mit beyden Ars 
men wider ſeine Bruſt, ſo daß er ihm zu einer 
Art von Seſſel diente, und ungeachtet der Mun⸗ 
terfeit, womit er aus feinen ſchwarzen Augen 
herumſchauete, ganz ruhig ſaß u. ſ. w. ü 

Auf dieſen drey Wegen ruft der Dichter Bilder 
in unſeret Seele hervor. Aber der nachbildende 
Kuͤnſtler fängt erſt da an auf den Beſchauer zu 
wuͤrken, wo der Dichter aufgehoͤrt hat. Das 
Bild iſt nun in der Seele des Zuhoͤrers: Arioſt 
hat es durch feine Beſchreibung der Alina er: 
weckt, oder Homer durch die der Helena, oder 
Goͤthe durch die der beyden Knaben, aber es iſt 
unbeſtimmt und unzuſammenhaͤngend. Nun 
zeigt es ihm der Mahler im Gemaͤhlde, der 
Bildhauer in der Natur u. ſ. w. im Ganzen und 
im Detail. Die Phantaſie hat damit nichts zu 
thun. Blos die erkennende Kraft und das Ge⸗ 
daͤchtniß. Wir erkennen die Uebereinſtimmung 
mit dem Bilde, das ſchon vorher in der Seele, 
aber unbeſtimmt, unzuſammenhaͤngend lag, und 
welches uns der nachbildende Kuͤnſtler nun be⸗ 
ſtimmt und zuſammenhaͤngend Liefert. 

Der Pantomimiker, der uns das Sichtbare 
darſtellt, verfaͤhrt wieder ganz anders wie der 
Dichter und der nachbildende Kuͤnſtler. Zuwei⸗ 
len verfährt er zwar ganz wie der erfie, wyenn er 
nämlich das abweſende Sichtbare darſtellt. 

Denn ſo ſchildert er entweder durch Gleichniſſe, 
z. E. 
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3. E. er will ein rothes Haar ſchildern, und deutet 
auf fein Haar und das rothe Gewand: *) öder 
durch Nusdruck, z. E. er zeigt in feinen Mienen 
das Vergnügen, welches ihm ein ſchoͤner, das 
Mißvergnuͤgen, welches ihm ein haͤßlicher Gegen⸗ 
ſtand, den er ſich denkt, verurſacht: oder er be⸗ 
ſchreibt endlich anſchaulich, indem er gewiſſe 
Hauptmerkmale des Bildes, das in der Seele 
des Zuſchauers von dem abweſend Sichtbaren 
liegt, andeutet, und dadurch die Phantaſie auf⸗ 
fordert ſich das Ganze ausgefuͤllt zuſämmen zu 
ſetzen. Z. E. um eine Kugel darzuſtellen macht 
er eine zirkelfoͤrmige Bewegung mit der Hand 
u. ſ. w. Wenn er ſich aber ſelbſt als nach⸗ 
geahmtes Werk vor den Beſchauer hinſtellt; ſo 
liefert er unſerer erkennenden Kraft und unſerm 
Gedaͤchtniſſe zwar gewiſſe Eigenthuͤmlichkeiten 
der ſichtbaren Geſtalt und des Ausdrucks wieder, 
z. E. die Miene, die Stellung, die Geberde: 
aber er rechnet doch immer auf eine Operation 
unſerer Phantaſie, welche dieſe einzelnen ſichtba⸗ 
ren Eigenfehaften von dem uͤhrigen an ſeinemm 
eigenen Körper abſondern, mit andern, welche 
er nicht ſieht, zuſammenſetzen, und ſich auf ſolche 
Art ein ſichtbares Ganze bilden ſoll. 

8. E. als Garrik zu dem Mahler kam, der 
des verſtorbenen Fieldings Bildniß mahlen wollte, 


) Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich dieſe Bey⸗ 
ſpiele nicht als Muſter der Nachahmung aufſtelle, 
ſondern nur um die Sache deutlich zu machen. 

Zweyter Theil, B 
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und dergeſtalt deſſen Miene annahm, daß der 

Kuͤnſtler ein ähnliches Bildniß darnach machen 
konnte; ſo mußte der Mahler nothwendig den 
phyſtognomiſchen Ausdruck von der Geſtalt der 
einzelnen Geſichtstheile abſondern, und ſich nur 
durch den erſten (den Ausdruck) auffordern laſſen, 
die letztere (die Geſtalt) herbeyzurufen, und ein 
ſichtbares Ganze in ſeiner Seele zuſammenzu⸗ 
ſetzen. 

Alles das hat derjenige nicht noͤthig, welcher 
eine Nachbildung ſichtbarer Gegenſtaͤnde ſieht. 
Fuͤr ihn iſt das ſi chtbare Ganze vollig fertig. 
Er hat weiter nichts noͤthig als ſich zu erinnern, 
daß er ehemals etwas Aehnliches im Spiegel, 
im Abguß, im Abdruck geſehen hat, oder haͤtte 
ſehen koͤnnen, — (weil Alles Sichtbare eines Ab⸗ 
glanzes, und vieles Sichtbare eines Abguſſes und 
Abdrucks fähig iſt,) — und dieſen abweſenden 
ähnlichen natürlichen Schein mit dem gegenwaͤr⸗ 
tigen kuͤnſtlichen zu vergleichen. Was er thut, 
wenn er einen wuͤrklichen ſichtbaren Gegenſtand 
im natürlichen Scheine ſieht, das thut er auch, 
wenn er ihn im nachgebildeten ſieht. Denn wenn 
auch der nachbildende Kuͤnſtler neue ſichtbare 
Gegenſtaͤnde zuſammenſetzt, welche der Beſchauer 
nie geſehen hat, z. E. eine herkulaniſche Taͤnze⸗ 

einn, einen Apollo, ein Meerungeheuer u. ſ. we, 
ſo liefert er ihm doch nur einen neuen Zuſam⸗ 
menhang bereits in des letzteren Gedaͤchtniſſe lie⸗ 
gender Theile. Dieſen Zuſammenhang ſchafft 
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ſich der Beſchauer nicht, ſo wie er es thun 
wuͤrde, wenn der Dichter ihm etwa dieſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſchilderte; ſondern er findet ihn fertig, 
wiewohl im Scheine. Sein Geiſt thut bey deſſen 
Erkenntniß ſchlechterdings nichts mehr und nichts 
weniger, als was er thun wuͤrde, wenn er dieſen 
neuen Zuſammenhang ſichtbarer Theile in der 
Wuͤrklichkeit antraͤfe. Er wuͤrde gleichfalls ſein 
Gedaͤchtniß zu Huͤlfe rufen, um ſich der einzelnen 
Theile und des Zuſammenhangs, worin er ſie 
bey andern bereits bekannten Koͤrpern gefunden 
hat, zu erinnern, und er wuͤrde dann eben ſowohl 
ſeinen Scharfſinn anſtrengen, um die Ueberein⸗ 
ſtimmung des ihm neuvorgekommenen Koͤrpers 
mit ſeinen fruͤhern Erfahrungen zu pruͤfen. 


Hieraus fließt, daß der Beſchauer des Nach⸗ 
gebildeten dieß immer als die Nachahmung eines 
natürlichen Scheins anfehen: daß er hingegen 
ſich nie vorſtellen ſoll, hier iſt ein wuͤrklicher 
Koͤrper vorhanden, ſondern immer: hier iſt der 
Abdruck, der Abglanz, der Schatten eines wuͤrk⸗ 
lichen Koͤrpers vorhanden; daß er aber auf der 

andern Seite auch nicht dieſen Schein fuͤr eine 
natürliche Wuͤrkung gegenwaͤrtiger Körper, ſon⸗ 
dern fuͤr die Wuͤrkung der Kunſt anſehen ſoll, 
welche den Schein von dem Körper zu trennen 
und dauernd zu machen gewußt hat: daß folg · 
lich der Koͤrper, von dem ſich der Beſchauer vor⸗ 
ſtellt, daß er einen ſolchen Schein liefern koͤnne, 
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allemal wenigſtens theiltweiſe in feinem Gedaͤcht⸗ 
niſſe liege: und daß endlich der Mahler, der 
Bildhauer, der Schattirer, wenn ſie ihm auch 
den Schein ſolcher Korper vorfuͤhrten, die er in 
dieſem Zuſammenhange nie geſehen harte, den⸗ 
noch ſeiner Phantaſte nicht die mindeſte Thaͤtig⸗ 
keit übrig laſſen, indem dieſe Känſtler bereits 
die Zuſammenſetzung fuͤr ihn machen, und dem 
Beſchauer blos das Geſchaͤft vorbehalten, die 
Richtigkeit und Vollſtaͤndigkeit des Scheins er⸗ 
kennend und beurtheilend zu pruͤfen. 


Nachbilden iſt folglich von Schildern und 
Nachmachen voͤllig verſchieden. Nachbilden 
heißt einen kuͤnſtlichen ſichtbaren Schein von 
ſichtbaren ſpeeifiken Körpern in der Beſtimmtheit 
und in dem Zuſammenhange hervorbringen, der⸗ 
gleichen in der Natur bereits der Spiegel, das 
Waſſer, der Eindruck harter Koͤrper in weiche⸗ 
ren Maſſen, und der Abdruck gefaͤrbter Körper 
auf ungefaͤrbten hervorbringen, und dieſen Schein 
anheften, dauernd machen, von den Koͤrpern, 
deren Gegenwart ihn in der Wuͤrklichkeit hervor⸗ 
bringt, abgeſondert dem Auge des Beſchauers 
dürſtellen. Kurz! Nachbilden heißt einen ſicht⸗ 
baren im Ganzen und im Detail vollſtaͤndigen 
und richtigen Schein von ſichtbaren ſpeelfiken 
Koͤrpern in der Natur abnehmen, und abgeſon⸗ 

dert von ihnen zur Beſchauung erhalten. Noch 
kuͤrzer! Nachbilden heißt, etwas Koͤrperliches 


\ 
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einem natürlichen Scheine eines fichtharen ſpeej⸗ 
fiken Koͤrpers im Ganzen u im Detail ahnlich 
machen. 
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Die Uebereinſtimmung des kuͤnſtlichen Scheins 
mit dem natuͤrlichen Scheine wuͤrklich exiſtiren⸗ 
der ſichtbarer Körper im Ganzen und im Detail, 
heißt Treue. Das Streben und das Gelingen 
der Begierde des Veſchauers nach dieſer Treue 
iſt das weſentlich Beluſtigende in den ſchoͤnen 
nachbildenden Kuͤnſten. Dieſe Beluſtigung ſteht 
mit der ſittlichen Wuͤrde des wohlerzogenen 
Menſchen im genaueſten Verhaͤltniſſe. 


Hier Aehnlichkeit des abgenommenen Scheing 
mit dem natürlichen eines ſpecifiken ſicht⸗ 
baren Koͤrpers in der Natur, im Ganzen und 
im Detail, nennt man in den nachbildenden 
Kuͤnſten Treue, und dieſe Treue / wenn fie ger 
ſucht und gefunden wird, iſt das weſentlich Be⸗ 
luſtigende in den ſchoͤnen nachbildenden Kuͤnſten. 
Die Begierde nach einer ſolchen Treue ſteht 
offenbar mit unſerer ſittlichen Wuͤrde im Ver⸗ 
haͤltniſſe. Denn es kann bey uns keine ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Wahrheit des wuͤrklich exiſtirenden Koͤr⸗ 
pers erkannt werden, wenn wir nicht gewohnt 
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ſind, ſelbſt das Aeußere eines jeden koͤrperlichen 
Dinges, ſo wie wir es uns im Abglanz, im Ab⸗ 
guß, im Abdruck denken, unveränderlichen Merk, 
malen der Gattung und Art im Ganzen und im 
Detail zu unterwerfen, und darnach die einzel⸗ 
nen Individuen in Rückſicht auf Vollſtaͤndigkeit 
und Richtigkeit zu pruͤfen und zu erkennen. 

Der Botaniker hegt ſolche Begierden, wenn 
er Pflanzen und Kräuter ſpeciſicirt und klaſſificirt, 
und die unveraͤnderlichen Merkmale des Aeuße⸗ 
ren der Gattung und Art, im Ganzen und im 
Detail, an dem einzelnen Individuo aufſucht. 
Eben ſo der Anatomiker, der die Theile des 
menſchlichen Leibes nach dem Aeußeren klaſſificirt 
und ſpeeifieirt. Beyde find von dem eigentlichen 
Phyſiologen noch ſehr berſchieden, welcher die 
Beſtimmung dieſer Dinge aufſucht. Aber die 
Wißbegierde des letzten kann nie vollftändig be 
friedigt werden, wenn nicht vorher die Begier⸗ 
den nach Erkenntniß der erſten Art befriedigt 
ſind, mithin wenn nicht vorher die Pflanzen und 
die Theile des menſchlichen Leibes nach den un⸗ 
veraͤnderlichen Merkmalen ihres Aeußeren gepruͤft 
und erkannt ſind. Ja! von der Erkenntniß der 
Wahrheit, die wir aus der Uebereinſtimmung 
des Aeußeren ganzer Arten und Gattungen ſicht⸗ 
barer Körper hernehmen, gehen wir zu dem Un 
ſichtbaren uͤber, welches wir gleichfalls unveraͤn⸗ 
derlichen Merkmalen zur bloßen Wiedererkennung 
des einzelnen Individuums, gleichſam als ihr 
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Aeußeres, unterwerfen, ohne dabey gerade allein 
auf die ſelbſtſtaͤndige Beſtimmung, als ihr Inne⸗ 
res, Ruͤckſicht zu nehmen. 

Gedanken und Geſinnungen haben Formen, 
welche von ihrem innern Gehalte, oder von dem, 
wozu ſie da ſind, von ihren Wuͤrkungen, noch 
ſehr verſchieden ſind. Die Begierde, dieſe Form 
an dem einzelnen Individuo zu erkennen, und 
mit den Formen anderer Gegenſtaͤnde nach Gat⸗ 
tung und Art uͤbereinſtimmend zu finden, iſt noch 
ſehr perſchieden von derjenigen, welche die aus⸗ 
gefuͤllte Beſtimmung eines jeden gedachten und 
empfundenen Gegenſtandes nach Gattung und 
Art aufſucht, und durch die gefundene Ueberein⸗ 
ſtimmung des einzelnen Individui mit der gan⸗ 
zen Gattung und Art befriedigt wird. 

Dieſe Begierde nach Uebereinſtimmung der 
Formen der Gegenſtaͤnde unſerer Erkenntniſſe, 
welche uns bey dem wuͤrklich Exiſtirenden darum 
ſo wichtig wird, weil ohne ihr vorgaͤngiges 
Streben und ohne ihre vorgaͤngige Befriedigung 
die Begierde nach Wahrheit und Zweckmaͤßigkeit 
nicht befriedigt werden mag; dieſe Begierde 
regen die ſchoͤnen nachbildenden Kuͤnſte gleich⸗ 
falls durch ihre producirten Scheine wuͤrklich 
exiſtirender Koͤrper auf, aber nicht zu dem Zweck 
uns auf Erkenntniß der Wahrheit zu leiten, 
ſondern uns zu beluſtigen. Sie beluſtigen durch 
Treue, und dieſe edle Unterhaltung, dieſe Unter⸗ 
haltung, die mit unſerer ſittlichen Wuͤrde, mit 

B 4 


24 Siebentes Buch. 


unſerer Begierde nach Wahrheit in dem genaue, 
ſten Verhaͤltniſſe ſteht, dieſe iſt es, die fie mehr 
als jede andere Kunſt, ja! in der Maaße einzig 
zu geben wiſſen. 

Aber wird nicht Treue in allen ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten vorausgeſetzt? giebt es eine einzige, die ihrer 
entbehren kann? 

Allerdings nicht! aber Treue, ſo wie ſie hier 
beſchrieben iſt, Uebereinſtimmung des kuͤnſtlich 
abgenommenen Scheins mit dem natuͤrlichen 
Scheine wuͤrklich exiſtirender Koͤrper, im Ganzen 
und im Detall, wird von keiner einzigen ſchoͤnen 
Kunſt außer den nachbildenden geliefert. Beſon⸗ 
ders aber geht keine einzige außer der Mimik mit 
ihnen darauf aus, den Geiſt des Genießers 
ihrer Produkte gerade in den ſtrebenden Zuſtand 
zu verſetzen, vermöͤge deſſen er das Nachgeahmte 
mit der Nachahmung vergleichen, die Aehnlich⸗ 
keit aufſpuͤren, und durch die Wahrnehmung 
derſelben ſeine Begierde nach Uebereinſtimmung 
des Aeußeren verſchiedener Gegenſtaͤnde befrie⸗ 
digt Fühlen ſoll. a 5 

Man kann ſich die Verſchiedenheit der Treue, 
welche die nachbildenden Kuͤnſte nebſt der Mimik 
liefern, von derjenigen, welche alle übrigen ſchil⸗ 
dernden Kuͤnſte liefern, nicht beſſer deutlich 
machen, als wenn man im gemeinen Leben auf 
die verſchiedene Art Acht giebt, wie Menſchen, 
welche die Gabe zu erzaͤhlen beſitzen, dieſe zur 
Beluſtigung des um fie herum verſammelten 
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Zirkels anwenden. Einige geben ganz unbedeu⸗ 
tende Anekdoten, oder einzelne Situationen zum 
Beſten, bey deren Anhörung der Geiſt der Zur 
Hörer gar nicht begierig wird, die Folge der Be⸗ 
gebenheiten zu wiſſen, oder ſympathetiſch die in⸗ 
neren Empfindungen zu theilen, welche die auf⸗ 
gefuͤhrten Perſonen beſeelt haben, oder ſich ganz 
neue Vorſtellungen von Gegenſtanden zuſammen⸗ 
zuſetzen, die ſie nicht bereits aus der Erfahrung 
kennten. Es iſt vielleicht eine Familie mit lau⸗ 
ter ſchiefen Maͤulern, die alle zuſammen nicht 
im Stande ſind ein Licht auszublaſen: es ſind 
vielleicht die abwechſelnden Stimmen mehrerer 
gegen einander aufgebrachter Menſchen und 
Thiere, die der unterhaltende Geſellſchafter uns 
darſtellt. Hier ahmt derſelbe offenbar in der 
Abſicht nach, unſern Geiſt in den ſtrebenden Zu⸗ 
ſtand zu ſetzen, die Begierde in uns zu erregen, 
vermoͤge deren wir Uebereinſtimmung in dem 
Aeußeren verſchiedener Gegenſtaͤnde aufſuchen, 
und dieſe Begierde zu befriedigen, indem er uns 
dieſe Uebereinſtimmung finden laͤßt. R 

Hingegen giebt es andere Erzähler, die behal⸗ 
ten ihren eigenthuͤmlichen Anſtand, den ihnen 
eigenthuͤmlichen Ton der Stimme bey. Sie er⸗ 
zaͤhlen aber Anekdoten, welche andere Begierden 
außer denen nach Uebereinſtimmung der Formen 
verſchiedener Gegenſtaͤnde rege machen. Sie er⸗ 
wecken Wißbegierde, Neugier: ſie ſpannen die 
Phantaſie, die ſich neue Bilder des nie Geſehr⸗ 
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nen zuſammenſetzt: fie rühren unſere Sympathie 
auf u, ſ. w. Hier werden wir gar nicht aufge⸗ 
fordert Aehnlichkeit aufzuſpuͤren. Es iſt gar nicht 
darauf abgeſehen, daß wir uns an der Aehnlich⸗ 
keit beluſtigen ſollen. Nein! die Beluſtigung be⸗ 
ſteht in der Erregung anderer Begierden, und 
um dieß zu koͤnnen wird Treue angewandt. 
Man vergleiche die verſchiedenen Forderungen, 
welche der Zuhoͤrer machen kann, wenn er von 
dem erſten Aufruhre in Paris vom Jahre 1789 
eine beluſtigende Darſtellung zu erhalten wuͤnſcht. 
Zuerſt wird er verlangen, daß man ihn zur ſym⸗ 
pathetiſchen Theilnahme durch eine lebhafte und 
anſchauliche Beſchreibung auffordere, daß man 
ſeine Wißbegierde nach demjenigen, wie es genau 
dabey zugegangen iſt, ſpanne und befriedige: 
Erſt, wenn er das Alles erfahren hat, wird er 
wuͤnſchen, nun einzelne Szenen aus dieſer Be⸗ 
ſchreibung gemahlt zu ſehen. Aber wozu? 
Warum? Um lebhafter Theil zu nehmen, um 
mehr zu erfahren, als er ſchon weiß, um feine 
Phantaſie zu ſpannen, ſich das Bild zuſammen⸗ 
zuſetzen? Im geringſten nicht. Nein! um an 
der Uebereinſtimmung des Bildes, das nun in 
ſeiner Seele liegt, mit der Darſtellung deſſelben 
im kuͤnſtlich abgenommenen Scheine von der 
Wuͤrklichkeit ſich zu beluſtigen. Er wird den 
Koͤnig, der Hut und Kokarde in den Mund 
nahm, um zu klatſchen, nicht darum gemaͤhlt 
ſchen mögen, weil er begierig iſt zu wiſſen, wie 
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er das hat anfangen konnen; ſondern um das 
Bild, was unbeſtimmt und unzuſammenhaͤngend 
in ſeiner Seele liegt, auf eine Art fertig zu ſehen, 
welche ihn in den Stand ſetzt, eine Pruͤfung der 
Aehnlichkeit zwiſchen dem Sichtbaren und dem 
als ſichtbar Gedachten anzuſtellen. Die Begierde 
Aehnlichkeiten zu finden iſt daher von der Be⸗ 
gierde Aehnlichkeiten zu einem weiteren Zweck zu 
finden vollig verſchieden. Wie oft unterhält 
man ſich nicht in geſelligen Zirkeln damit, meh⸗ 
rere Menſchen in Anſehung ihres Aeußeren blos 
zu dem Zweck mit einander zu vergleichen, um 
ſich an der Aehnlichkeit ihrer Geſtalt zu beluſti⸗ 
gen? Und iſt dieſe Beluſtigung nicht noch ſehr 
von derjenigen verſchieden, welche man ſich macht, 
indem man dieſe Aehnlichkeit in der Abſicht aufz 
ſucht, um ſich an die Geſtalt eines verſtorbenen 
oder abweſenden Freundes auf eine ſinnlichere 
Art zu erinnern? Hat man in dem letzten Falle 
nicht ganz andere Begierden, und iſt dasjenige, 
was dieſe befriedigt, nicht ganz etwas anders 
als dasjenige, was die Begierden in dem erſte⸗ 
ren befriedigt? 

Die ſchoͤnen nachbildenden Kuͤnſte gleichen 
nun offenbar dem unterhaltenden Geſellſchafter, 
welcher den Zirkel, der ſich um ihn her verſam⸗ 
melt, dadurch zu beluſtigen ſucht, daß er ihn ganz 
ausdruͤcklich auffordert, die Aehnlichkeit ſeines 
Acußeren mit dem Aeußeren der Perſonen, die 
er handelnd auffuͤhrt, zu ſuchen und zu finden, 
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Der nachbildende Kuͤnſtler unterſcheidet ſich von 
dem Mimiker hauptſächlich dadurch, daß er nicht 
blos die Aehnlichkeit an dem Geberdenſpiel, ſon⸗ 
dern an allen ſichtbaren Eigenſchaften, ſo wie 
fie ſtillſtehende todte Körper im Ganzen und im 
Detail wieder liefern koͤnnen, aufſpuͤren laͤßt, 
Aber von dem Dichter, von dem Muſiker, von 
dem Redner unterſcheidet er ſich ganz auffallend 
dadurch, daß dieſe letzten ſchlechterdings nie 
darum treu ſind, um den Zuhoͤrer begierig zu 
machen Treue zu finden, ſondern um durch Treue 
die vorausſehende Vernunft zu reizen, auf Folge 
sind Fortſetzung begierig zu werden, die Phan⸗ 
taſie zu ſpannen, ſich Bilder zuſammenzuſetzen, 
und das Herz zur ſympathetiſchen Theilnehmung 
einzuladen. 0 
Die Verſchiedenheit dieſer Beluſtigung, welche 
die ſchoͤnen nachbildenden Kuͤnſte hervorzubringen 
ſuchen, von derjenigen, welche die übrigen ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte liefern, laͤßt ſich ſchon aus dem Eins 
drucke abnehmen, welchen ihre Produkte auf 
Kinder und rohe Menſchen machen. Man er⸗ 
zaͤhle einem Kinde eine Fabel, es wird gewiß 
nicht daran denken, ob der Schein der wahren 
Begebenheit mit der Wahrheit ſelbſt uͤberein⸗ 
ſtimme. Es haͤlt entweder die Fabel fuͤr eine 
wuͤrkliche Begebenheit, oder es denkt nur an den 
Sinn derſelben. Man ſpiele ihm eine Melodie 
vor, es denkt wahrhaftig nicht an die Uebereln 
ſtimmung des Scheins eines wuͤrklichen Aus⸗ 
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drucks der Leidenſchaft mit dem Ausdruck ſelbſt. 
Es denkt daran wie es darnach huͤpfen und ſprin⸗ 
gen kann. Der rohe Menſch iſt nun nichts beſſer 
als das Kind. Er lieſt Gedichte und hoͤrt Muſik, 
um Phantafie und Herz und Wißbegierde ins 
Streben zu bringen. Wahr oder nicht wahr: 
tren oder nicht treu: gleich viel. Hingegen neh⸗ 
men ſchon Kinder und rohe Menſchen geradezu 
Rückſicht auf die Uebereinſtimmung des Scheins 
mit dem Wuͤrklichen bey dem Genuß, den ihnen 
die nachbildenden Kuͤnſte gewaͤhren. 

Ich erinnere mich der Tochter einer Dame 
von meiner Bekanntſchaft, einem Kinde von drey 
Jahren, einſt Farben gegeben zu haben, welehe 
ſie mit ihrem Vetter von gleichem Alter theilte. 
Beyde kritzelten damit aufs Papier. Das 
Mädchen einen Kreis und einen Punkt darin: 
der Knabe allerhand freye unbeſtimmte aber 
bunte Striche. Bald darauf kam das Maͤd⸗ 
chen zu der Mutter gelaufen und rief: der Vet⸗ 
ter mahlt was Dummes! Warum mahlt er 
was Dummes? fragte die Mutter. Ja! ſagte 
das Kind, ſeines iſt nichts. Was iſt denn dei⸗ 
nes? fragte man weiter. Ein Auge, war die 
Antwort. 5 

Offenbar war hier bey dem Kinde ſchon die 
Vorſtellung gegruͤndet, daß die Beluſtigung an 
der gefundenen Uebereinſtimmung des Scheins 
mit dem Wuͤrklichen der Zweck des nachbildenden 
Verſuchs ſey. Denn das Dumme ſetzte es darin, 
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daß die Zeichnung nichts ſey, das heißt mit dem 
natuͤrlichen Scheine eines ſpeeiſiken ſichtbaren 
Koͤrpers nicht uͤbereinkomme. 5 
Wenn man darauf Acht giebt, was in den 
nachbildenden Künſten die rohen Beſchauer am 
mehrſten ruͤhrt; ſo wird man durchaus finden, 
daß es die Aehnlichkeit if. So naturlich! als 
wenn es lebt und webt! das iſt der allgemeine Aus⸗ 
ruf, womit der große Haufe ſein Wohlgefallen 
an einem Gemaͤhlde, an einer Statue, an einem 
Kupferſtiche zu erkennen giebt. Je mehr die 
Treue ins Detail geht, um deſto lieber iſt ihm 
die Nachbildung. Daher ſind Stuͤcke, in denen 
jedes Haar des gemahlten Hauptes, jeder Stein 
in der gemahlten Landſchaft ausgedruͤckt iſt, in 
ſo hohem Werthe bey wenig kultivirten Meaſchen. 
Aber ſelbſt der ausgebildeteſte Genießer der 
ſchoͤnen Kuͤnſte zieht eine ganz andere Beluſti⸗ 
gung aus den Produkten der ſchoͤnen nachbilden⸗ 
den Kuͤnſte, als aus denen der Übrigen ſchoͤnen 
Kuͤnſte. : 
Wer das vierte Buch der Aeneide lieſt und 
den Affekt der befriedigten Begierde nach Wahrheit 
hervorſtechend wuͤrkſam in ſich verſpuͤrt, der hat 
als Kritiker geleſen, der hat nicht den Genuß 
gehabt, den der Dichter hat geben wollen. Frey⸗ 
lich vergleichen wir bey dem Leſen die Worte, 
welche Dido geſprochen hat, die Gedanken, die 
Geſinnungen, die Affekte, welche ſie gehegt, 
die Schickſale, welche ſie erfahren hat, mit dem⸗ 
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jentgen, was wir an uns und andern Perſonen 
unter ähnlichen Lagen erfahren haben. Aber 
dieß Gefuͤhl von Wahrheit iſt der Weg auf dem 
uns der Dichter in eine viel weiter fuͤhrende 
Thaͤtigkeit unſerer Geiſteskraͤfte leitet, und nie 
der Endzweck, den er intendirt. Unſere Phan⸗ 
taſte, unſere Wißbegierde, unſere vorausſehende 
Vernunft, unſere ſympathetiſchen Triebe will er 
in Bewegung und Thaͤtigkeit ſetzen. Der Dich⸗ 
ter führt uns neue Ideen zu, liefert uns Stoff 
zur Zuſammenſetzung neuer Weſen, macht uns 
auf die Folge begierig, erweckt Furcht, Hoffnung, 
Heiterkeit, Feyer; alles in ſolcher Abwechſelung, 
daß wir gar nicht in der ſo noͤthigen Ruhe blei⸗ 
ben können, um die Uebereinſtimmung der Schil⸗ 
derung mit dem Geſchilderten blos in Ruͤckſicht 
auf Richtigkeit und Vollſtaͤndigkeit genau zu 
prüfen. Wir erkennen die Wahrheit, aber im⸗ 
mer mit dem Zuſatze einer Zweckmaͤßigkeit, die 
dem nachgeahmten Weſen beygelegt wird, naͤm⸗ 
lich in wie fern dasjenige vorhanden iſt, was 
uns rühren kann, und ohne uns eines gefaͤllten 
Urtheils oder Schluſſes über die Wahrheit be 
wußt zu ſeyn. Daher nimmt der Dichter auch 
aus demjenigen, was wuͤrklich iſt, nur dasjenige 
auf, was ſeinen hoͤheren Zweck unſere Phantaſie 
zu ſpannen, unſere vorausſehende Vernunft, 
unſere Wißbegierde in Thätigkeit zu ſetzen, ſym⸗ 
pathetiſche Empfindungen in uns zu erwecken, be⸗ 
fördern kann, und wir beurtheilen die Ueberein⸗ 
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ſtimmung der Schilderung mit dem Geſchilderten 
auch immer hauptſaͤchlich in dieſer Ruͤckſicht. Da⸗ 
bey iſt die Erkenntniß dieſer Uebereinſtimmung 
ganz inſtinktartig. Unſer nachdenkender Geiſt 
iſt unterdeſſen mit viel etwas Wichtigerem be⸗ 
ſchuͤftigt. Wenn wir daher die Dido fo treu, fo 
wahr geſchildert ſehen, und zu Hören glauben, fo 
heißt dieß nicht fo viel, als wir freuen uns uber 
die Richtigkeit und Vollſtaͤndigkeit der Schilde⸗ 
rung, ſondern wir freuen uns daruber, daß der 
Dichter unſern Geiſt durch dieſe von uns als treu 
gefühlte Darſtellung in eine weiter liegende Thoͤ⸗ 
tigkeit gebracht hat. Die treue Darſtellung iſt 
hier die nothwendige Bedingung, um uns noch 
weiter anzukommen. Wenn fie fehlte, fo würde 
die Seele gar nicht zu gewinnen geweſen ſeyn. 
Zuweilen iſt die Treue bey dem Dichter ein ver⸗ 
ſtaͤrkendes Mittel den hoͤheren Zweck geſchwinder 
herbeyzufuͤhren, indem der Eindruck auf den Zus 
hoͤrer durch die inſtinktartige Erkenntniß der 
Wahrheit verſtärkt wird. Wenn Virgil den 
Galopp des Pferdes in feinem Versbau Hören , 
laͤßt, ſo geſchieht es keinesweges, damit der 


Scharfſinn die Aehnlichkeit zwiſchen beyden auf⸗ 
ſpuͤren und pruͤfen ſoll; ſondern damit die Phan⸗ 
taſie ſtaͤrker geſpannt werde, das Bild des Ab⸗ 


weſenden ſich zuſammenzuſetzen. Darum ſind denn 


alle Beſchreibungen der Dichter, welche den 


Scharfſinn ſpannen, uͤber die Richtigkeit und 


Vollſtaͤndigkeit des vorgefuͤhrten Bildes von 


einem 
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einem ſichtbaren Körper zu urtheilen, ſo unzweck⸗ 
mäßig. Darum iſt aber auch alle Aufzahlung 
der Empfindungen und Geſinnungen, der Schick 
ſale, der Begebenheiten, welche den Leſer gerade 
dahin fuͤhrt zu pruͤfen, ob der Menſch ſie gehegt 
und erfahren haben koͤnne, ſo voͤllig unzweck⸗ 
maͤßig. Dadurch werden manche Gedichte zu 
Naturbeſchreibungen, zu pſychologiſchen Raiſon⸗ 
nements, oder zu Chroniken. 

Mit der Muſik verhält es ſich beynahe eben fo, 
Niemand, der ſie genießt, wird pruͤfen, ob der 
Ausdruck der Traurigkeit, des Frohſeyns u. ſ. w. 
auch recht getroffen ſey. Nein! wo die Seele 
etwas Wichtigeres zu thun findet, da denkt ſie 
nicht daran die Wahrheit aufzuſpuͤren. Sie fuͤhlt 
ihre mittheilenden Kräfte in Bewegung, fie fühlt 
die Triebe der Sympathie erregt und befriedigt; 
Was dieſe Wirkung hervorbringt iſt wahr. Mit 
der Redekunſt, mit der Baukunſt hat es gleiche 
Bewandniß. Zweckmaͤßigkeit modificirt überall 
in dieſen Künften den Begriff der Wahrheit, und 
keine einzige fordert den Scharffinn unmittelbar 
auf das dargeſtellte mit der Darſtellung in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Richtigkeit und Vollſtaͤndigkeit, zu prüfen; 

Hingegen iſt es in allen nachbildenden Kuͤn⸗ 
ſten durch die Erfahrung aller Zeiten, aller Jahr⸗ 
hunderte ausgemacht, daß Treue der weſentliche 
endliche Charakter der Beluſtigung ſey, die ſte 
uns zufuͤhren. Um dieſer Treue willen ſind die 
Werke der Niederlaͤnder, zum Trotz aller dich⸗ 

Zweyter Theil, € 
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teriſchen Kritiker, in allen Gallerien geblieben, 
dahingegen die Werke vieler Italiener, Franzoſen, 
Engellaͤnder, welche nur ſo treu haben ſeyn wol⸗ 
len, als es ein fernerer Zweck, uns durch Erre⸗ 
gung anderer Begierden zu beluſtigen, geſtattete, 
das Jahrzehend nicht uͤberlebt haben, in denen 
ihre dichteriſchen Compoſitionen bluͤheten. 


Hieraus fließt, daß derjenige, der nur unges 
fahr fo ein Ding darſtellt, welches für den Schein 
eines fpecifiten Körpers in der Natur gehalten 
werden kann, ſchlechterdings nicht in Gemaͤßheit 
des Weſens der ſchoͤnen nachbildenden Kuͤnſte 
gearbeitet hat, wenn er dieſem Dinge gleich noch 
ſo viel Ausdruck und noch ſo viel Wohlgeſtalt 
gegeben hat. Daher ſind alle unfoͤrmlichen Skiz⸗ 
zen und Sbozzos, in denen noch ſo viel Genie 
herrſcht, nicht für Produkte der ſchoͤnen nachbil⸗ 
denden Kuͤnſte zu halten. 


Sie ſind eher ſchoͤne Kunſtwerke der Dichtkunst, 
die mit Zeichenſchrift arbeitet. Sie ſpannen die 
Phantaſie ſich den Schein des Sichtbaren zufams 
men zu ſetzen. 
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a * 
Dieſe Beluſtigung, welche in einer Thaͤtig⸗ 
keit unſers Scharfſinns und unſers Gedaͤcht⸗ 
niſſes beſteht, kann von andern Arten von Belu⸗ 
ſtigungen, wobey unſere vorausſehende Ver⸗ 
nunft, unſere Phantaſie, unſere Sympathie in 
Thaͤtigkeit kommen, unterſtuͤtzt werden. Aber 
dieſe Wuͤrkung wird auf eine ſehr mangelhafte 
Art in Vergleichung mit andern ſchoͤnen Kuͤnſten 
von den nachbildenden erreicht. 
— — — 


Das Veluſtigende in den ſchoͤnen nachbilden⸗ 
den Künften, welches ihnen weſentlich iſt, 
iſt die Wahrnehmung der Treue oder der Ueber⸗ 
einſtimmung des abgenommenen Scheins mit 
dem natürlichen Scheine ſpeciſiker Körper in der 
Natur, im Ganzen und im Detail. Die Kraft 
unſers Geiſtes, welche dadurch in hervorſtechende 
Thaͤtigkeit koͤmmt, iſt der Scharſſinn. Damit 
iſt aber keinesweges geſagt, daß nicht auch an⸗ 
dere Kraͤfte unſers Geiſtes, z. E. unſere Phan⸗ 
taſie, unſere vorausſehende Vernunft, unſere 
Sympathie u. ſ. w. zugleich mit in Thaͤtigkeit 
kommen, und dadurch unſere Beluſtigung vers 
mehrt werden koͤnnte. Allein dieſe Quellen un⸗ 
ſerer Beluſtigung ſind den nachbildenden Kuͤnſten 


im geringſten nicht weſentlich. Sie koͤnnen ihrer 
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entbehren und dennoch den allgemeinen Zweck 
der ſchoͤnen Kuͤnſte erreichen. Ja! die Wuͤr⸗ 
kung, welche ſie durch dieſe Mittel intendiren, 
wird lange nicht in der Maaße von ihnen erreicht, 
wie von den Kuͤnſten, welche ſich der Worte oder 
des Geberdenſpiels bedienen. 

Die Phantaſie des Beſchauers ihrer Werke 
kanu allerdings in Bewegung geſetzt werden, 
allein dieß geſchieht nicht ſowohl dadurch, daß 
dieſer ſich die Bilder, die zerſtreut in ſeiner Seele 
liegen, erſt neu zuſammenſetzt, folglich compo⸗ 
nirt, wie ſolches der Fall bey allen dichteriſchen 
Schilderungen iſt; als vielmehr dadurch, daß er 
das Ganze, was er hier ſchon componirt ſieht, 
wieder in einzelne Bilder zerlegt, mit demjeni⸗ 


gen vergleicht, was als Bild in ſeiner Seele 


lag, und ſich nun uͤber die Wahrſcheinlichkeit 
dieſer neuen Zuſammenſetzung in dem nachgebil⸗ 
deten Werke freuet. 

Der Unterſchied iſt auffallend, wenn ich die 
dichteriſche Beſchreibung der Stadt Venedig und 
ihrer Pallaͤſte im Meere gebauet, mit der Dar⸗ 
ſtellung derſelben im Gemaͤhlde von Caneletti 
vergleiche. Beydes hebt die Einbildungskraft, 
aber auf ganz verſchiedene Weiſe. 

Dort muß ich mir das einzelne Bild eines 
Pallaſtes zu dem einzelnen Bilde des Meeres 
zuſammen holen, und dann ein drittes Bild des 
Pallaſts im Meere zuſammenſetzen: hier habe 
ich das Bild ſchon fertig vor mir, ich theile mir 
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das Meer von dem Pallaſte wieder ab, rufe mir 
die Bilder, die von beyden fruͤher in meiner 
Seele lagen, zuruͤck, und beluſtige mich daran 
zu fühlen, daß beyde Bilder einzeln und in dem 
neuen Zuſammenhange, worin ich ſie hier an⸗ 
treffe, gar wohl mit demjenigen zuſammenſtim⸗ 
men, was ich mir nunmehro ſelbſt wieder davon 
hildlich vorgeſtellet habe. 

Ein jeder ſieht ein, daß dieſe letzte Beſchaͤfti⸗ 
gung lange nicht den Aufwand von Kraͤften und 
Zeit wie jene fordert, folglich mich es weniger 
beluſtigt. f 
Die Phantaſie des Veſchauers ihrer Werke 
kann zwar auch in Bewegung geſetzt werden, ſich 
Bilder zuſammenzuſetzen, aber nie Bilder ſpeci⸗ 
ſiter ſichtbarer Körper, ſondern nur ſichtbarer 
Verhaͤltniſſe und Handlungen dieſer Körper in 
dem fruͤheren oder ſpaͤteren Zuſtande als derjenige 
iſt, worin wir den Koͤrper gegenwärtig er⸗ 
blicken. 

Wenn wir aus dem gegenwaͤrtigen Zustande, 
worin wir die Gliedmaaßen einer fortſchreiten⸗ 
den Perſon ſehen, ſchließen, in welchem Zuſtande 
ſie kurz vorher geweſen ſeyn mag, und in welchen 
fie bey fernerer Fortſchreitung kommen koͤnnte; 


ſo wird allerdings unſere Phantaſie aufgefordert * 


ſich ein Bild zuſammen zu ſetzen. Aber nicht von 

der Perſon, nicht von den Gliedmaaßen ſelbſt, 

die ſind voͤllig fertig fuͤr die Phantaſie geliefert, 

ſondern nur von den Verhaͤltniſſen, worin fh 
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dieſe Gliedmaaßen vorhin ſichtbar befunden Has 
ben, oder noch ferner kommen koͤnnen. Wenn 
wir die Dido ſehen, wie fie auf dem Scheiters 
haufen zum Himmel blickt, und den Dolch in 
ihrer Hand Hält, fo koͤnnen wir uns das Bild 
von allen den ſichtbaren Schickſalen und Hand: 
lungen entwerfen, welchen dieſer ſpecifike Koͤrper 
unterworfen ſeyn, und welche er begehen wird; 
aber der Koͤrper bleibt, es iſt dieſe Dido und 
keine andere. Wo dieß nicht der Fall iſt, wo 
unfoͤrmliche Skizzen oder Sbozzos mich erſt aufs 
fordern den ſpecifiken Körper zuſammenzuſetzen, 
da iſt eine bloße Zeichenſprache vorhanden, und 
keine Nachbildung. 

Nun iſt aber dieſe Art von Thätigkeit, worin 
die Phantaſie geſetzt wird, nicht allein hoͤchſt 
gering, ſondern auch hoͤchſt unzuverlaͤßig, Die 
Phantaſie, welche ſich den Körper zu den Verhaͤlt⸗ 
niſſen ſchaffen muß, in welche er von dem Dich⸗ 
ter geſetzt wird, arbeitet ganz anders, als dieje⸗ 
nige, welche ſich blos an den früheren und nach⸗ 
folgenden Zuſtand des fertigen Koͤrpers erinnert. 
Denn Erinnerung iſt es doch hauptſaͤchlich, welche 
wir an die gegenwaͤrtige Wahrnehmung anknuͤ⸗ 
pfen, und mehreſtentheils eine Erinnerung eines 
ehemals ſchon verfertigten Bildes. Wer das 
vierte Buch der Aeneide geleſen hat, hat ſich die 
ſichtbaren Situationen, in welche der Dichter die 
Dido verſetzt hatte, ſchon gebildet. Nun erblickt 
er ihren Körper im Gemaͤhlde. Was thut er? 
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ſchafft er ſich die fruͤheren und nachfolgenden ſicht, 
baren Situationen, worin dieſer Koͤrper geſetzt 
werden ſoll? Im geringſten nicht. Er ruft ſie 
nur wieder zurück, und ſetzt dieſen Körper hin⸗ 
ein. 

Aber mehr! Hundert Menſchen gegen einen 
werden bey dem gegenwaͤrtigen Anblick des Ge⸗ 
maͤhldes gar nicht einmal an die fruͤheren Situa⸗ 
tionen der Dido dergeſtalt denken, daß ſie ſich 
dieſe unter einem ſichtbaren Bilde vor die Seele 
fuͤhren ſollten. Das Intereſſe, welches ſie daran 
nehmen, beſchraͤnkt ſich gemeiniglich auf die bloße 
ſympathetiſche Ruͤhrung der dargeſtellten Situa⸗ 
tion, welche durch eine Erinnerung an den Ein⸗ 

druck, welchen die Geſchichte der Dido im Ganzen 

auf ſie gemacht hat, unterſtuͤtzt wird. Es ſcheint 
daher ausgemacht zu ſeyn, daß die nachbilden⸗ 
den Künſte die Phantaſie lange nicht in den ſtre⸗ 
benden Zuſtand wie die uͤbrigen ſchoͤnen Kuͤnſte 
ſetzen. 

Für die Wißbegierde find fie gleichfalls in 
dem Verſtande, wie ſie die vorausſehende Ver⸗ 
nunft in Thaͤtigkeit ſetzt, von wenigem Belang. 
Kein Beſchauer eines Werks der nachbildenden 
Kuͤnſte koͤmmt in die Lage, daß er gern wiſſen 

moͤchte, was aus den dargeſtellten Perſonen nun 
weiter werden wird, oder wenn er darin kommt, 
fo iſt es ein Werk, das ſchlecht iſt, weil es Ber 
gierden erregt, die es nicht ſtillen kann, folglich 
gegen ſeinen Zweck handelt. Wenn ich einen 
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ausfallenden Fechter ſehe, ſo denke ich gewiß 
nicht daran, ob er ſeinen Gegner nun wuͤrklich 
erſtechen werde. 8 
Auf Folge der Handlungen und Begebenheiten 
kann mich keine Kunſt begierig machen, welche 
ſtillſtehende todte Körper liefert. Dieß iſt den 
redenden und mimiſchen Kuͤnſten vorbehalten. 
Unſere Sympathie wird gleichfalls nur 
ſchwach durch die nachbildenden Kuͤnſte erregt. 
Niemals wird uns unſere Einbildungskraft die 
Rolle der im Bilde vorgeſtellten Perſon geben, 
und uns deren Lage, Leidenſchaften und andere 
ſchwaͤchere Willensbewegungen dergeſtalt theilen 
laſſen, als ob wir ſie ſelbſt erfuͤhren. Dieſe 
Wuͤrkung wird von dem Dichter und dem Mimi⸗ 
ker nie auf einmal hervorgebracht, ſondern nach 
und nach durch eine Folge von Begebenheiten, 
Gemuͤthsbewegungen, Handlungen u, ſ. w. Ein 
Werk, das auf einmal erkannt wird, und als 
Schein des Wuͤrklichen gepruͤft werden muß, 
um ſeine Beſtimmung zu erfuͤllen, kann uns nie 
in dieſe pathetiſche Illuſton verſetzen. 
Die ſtaͤrkſte Sympathie, in welche uns die 
Werke der nachbildenden Kuͤnſte bringen moͤgen, 
wird bey dem wohlerzogenen Menſchen im Durch⸗ 
ſchnitt nie ſo weit gehen, als ſie der Dichter und 
der Mimiker erwecken kann. Sie wird durch 
das ſich immer aufdringende Gefuͤhl, das hier 
nur Schein iſt, außerordentlich geſchwaͤcht. Bey 
dem Mimiker verhaͤlt ſich die Sache anders. 
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Das Gefuͤhl der Wuͤrklichkeit kann hier nach ei⸗ 
ner. Folge von Begebenheiten und Handlungen, 
welche den Ausdruck der Leidenſchaft motiviren, 
wuͤrklich entſtehen, um ſo mehr, da wir einen 
lebendigen Menſchen wahrnehmen. Die nach⸗ 
bildenden Kuͤnſte erregen den Antheil, den wir 
an dem Wohl- oder Uebelſeyn der dargeſtellten 
Perſonen nehmen, immer nur mittelbar, durch 
die Erinnerung, daß wir wuͤrkliche Perſonen 
eben ſo freudig, wohl, traurig oder leidend ge⸗ 
ſehen haben. 

Geſetzt aber die nachbildenden Kuͤnſte ie 
würklich im Stande unſere Phantaſie, unſere 
Wißbegierde, unſere Sympathie in eben dem 
Grade zu erregen als jede andere ſchoͤne Kunſt; 
ſo wäre doch dieſer Vorzug ihnen keinesweges 
weſentlich, da hingegen die Erregung der Be⸗ 


gierde unſerer erkennenden Kraft, welche Treue 


ſucht, ihnen in einer Maaße eigen iſt, Welche 
keine andere ſchoͤne Kunſt erreicht. 


C 5 
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Nicht jede Treue beluſtigt: und die Beluſti⸗ 
gung vollendet noch nicht das Weſen und die 
Beſtimmung einer ſchoͤnen Kunſt. 


S viel bleibt alſo gewiß: die Beluſtigung, 
welche die ſchoͤnen Kuͤnſte dem wohlerzoge⸗ 
nen Menſchen zuführen wollen, kann in Gemäß 
heit ihres Weſens dieſem gar nicht anders zuge⸗ 
fuͤhrt werden, als durch einen vollſtaͤndigen und 
richtigen Schein eines fpecifiten Körpers in der 
Natur. Dieß allein regt bey dem Anblick ihrer 
Werke die Begierde nach ſelbſtſtaͤndiger Wahrheit 
auf, welche die ſchoͤnen Kuͤnſte zum angenehmen 
Zeitvertreib erregen wollen, dieß allein vermag 
dieſe Begierde in der Maaße zu befriedigen, wie 
te die ſchoͤnen Künfte befriedigen wollen. Allein 
wenn gleich Nachbildung nothwendige Bedin⸗ 
gung iſt, ohne welche kein Produkt der ſchoͤnen 
nachbildenden Kuͤnſte in Gemaͤßheit ihres Weſens 
und ihrer Beſtimmung beluſtigen kann; ſo folgt 
daraus noch keinesweges, daß nun jede Nach: 
bildung darum wuͤrklich beluſtige, oder fo beln⸗ 
ſtige, wie es die ſchoͤnen Kuͤnſte zu thun inten⸗ 
diren. 
Denn wie oben geſagt iſt, beluſtigen heißt je⸗ 
inanden die Zeit mit dem Bewußtſeyn eines an⸗ 
genehm intereſſirten Zuſtandes feines Ich's ver: 
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treiben, und außerdem wird zu Ausfuͤllung der 
Beſtimmung eines Produkts der ſchoͤnen Kuͤnſte 
erfordert, daß dieſe Beluſtigung unter begleiten⸗ 
den Affekten des Schoͤnen geſchehe. 

Nun giebt es gewiſſe ſichtbare Gegenſtände, 
welche wir uns ſelbſt in der Phantaſie nie voll⸗ 
ſtaͤndig und richtig bilden moͤgen, welche unſere 
Willenskraft immer ſchwankend in unſerer Seele . 
zu erhalten ſucht, wenn anders nicht ein Nor 
gefuͤhl von Beduͤrfniß uns zwingt, das Bild, voll 
ſtaͤndig und richtig zuſammenzuſetzen. Dahin 
gehoͤrt Alles, was ſich bey dem Anblicke dem 
phyſiſchen und moraliſchen Sinne auf eine wider⸗ 
liche Art zum Genuſſe aufdraͤngt. Wer mir 
eine eiternde Wunde, ſchlaffe Hagerkeit, ekel⸗ 
hafte Handlungen richtig und vollſtaͤndig im 
Scheine liefert, und dadurch meine Phantaſie 
mit einem Bilde ausfuͤllt; der thut mir gar kei⸗ 
nen Dienſt: der intereſſirt mich nicht mit einem 
angenehmen Bewußtſeyn meines Ich's. Wer 
mir ferner einen vollſtaͤndigen und richtigen 
Schein liefert, welcher meinen Scharfſinn, die 
Uebereinſtimmung mit dem Wüͤrklichen im Gan⸗ 
zen und im Detail zu pruͤfen, kaum einen Augen⸗ 
blick in Thaͤtigkeit ſetzt, der beluſtigt mich nicht, 
weil zur Beluſtigung die Vertreibung der Zett 
binnen einer gewiſſen anhaltenden Dauer erfor⸗ 
dert wird. Wer mir z. E. eine einzelne Birne 
mahlt, der kann nicht darauf rechnen mich zu 
beluſtigen. 
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Endlich muß, um das Weſen und die Beſtim⸗ 
mung einer ſchoͤnen Kunſt zu erfüllen, die nach⸗ 
bildende mir die Beluſtigung unter begleitenden 
Affekten des Schoͤnen zufuͤhren, und zwar unter 
ſolchen Affekten des Schoͤnen, welche den nachbil⸗ 
denden Künften weſentlich find. 


Hieruͤber in dem folgenden Kapitel. 


Neuntes Kapitel. 


Nein! die Beluſtigung muß uns unter beglei⸗ 
kenden Affekten des Schoͤnen zugefuͤhrt werden. 
Dieſe find weſentlich für die ſchoͤnen nachbilden⸗ 
den Kuͤnſte ſolche, welche ſichtbare Eigenſchaften 
an todten von menſchlichem Geiſte und menſch⸗ 
licher Hand hervorgebrachte Koͤrper, in denen 
der Schein anderer Koͤrper enthalten iſt, erregen 
koͤnnen. 0 


D. Produtte der ſchoͤnen nachbildenden Kuͤn⸗ 
ſte ſind ſichtbare Koͤrper, folglich muͤſſen ſie 
ſolche ſchoͤne Eigenſchaften an ſich tragen, welche 
ſichtbaren Koͤrpern eigen ſeyn koͤnnen. 


) Zur Erläuterung dieſes Kapitels muͤſſen noth⸗ 
wendig die folgenden Buͤcher mit zu Rathe gezo⸗ 

gen werden. Vergleiche beſonders neuntes Kapitel 
im achten Buche, und ſechſtes im neunten. 
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Da aber dieſe Koͤrper todt und unbeweglich 
ſind, ſo folgt daraus, daß diejenigen ſchoͤnen 
Eigenſchaften, welche von der wuͤrklichen Be⸗ 
wegung abhaͤngen, nicht von ihnen zu verlangen 
ſind. Dagegen erhalten ſie einen Zuwachs an 
andern, welche daraus hergeleitet werden, daß 
man ſie als ſolche betrachtet, in denen der Schein 
wuͤrklich exiſtirender Körper enthalten iſt, und 
die von ſchoͤneren Fertigkeiten hervorgebracht 
ſind. 

Alle dieſe Eigenſchaften ſind denn, wie bereits 
im ſechſten Kapitel des vierten Buchs geſagt iſt, 
entweder wohlgefaͤllig fuͤr das Auge, oder in⸗ 
tereſſant fuͤr den Geiſt. Zu dem Wohlgefaͤlligen 
für das Auge gehoͤrt dann zuerſt das ſichtbar 
Angenehme, oder dasjenige, was ohne beglei⸗ 
tende Vorſtellung unmittelbar auf die Sinne 
und die Ruͤhrungsfaͤhigkeit unſerer Seele wuͤrkt, 
und uns ohne Begierde, Beſitz und Vortheil Ver⸗ 
guügen macht. 

Dahin gehoͤrt das Angenehme der Farbe, der 
Beleuchtung, und das analoge Spiel dieſer 
Stuͤcke, indem wir mit unſerm Auge daran herz 
umirren. Denn das Kunſtwerk kann durch ſeine 
Bewegung dieß Spiel nicht hervorbringen. Fer⸗ 

ner gehoͤrt dahin das Saftige, Duftige, Weiche, 
Sanfte, Glatte, u. ſ. w. 

Es iſt aber hierbey zu bemerken, daß dieß 
ſichtbar Angenehme keinesweges allein von dem 
in dem Koͤrper enthaltenen Scheine, ſondern von 
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dem ſpecifiken Körper, der den Schein in ſich faßt, 
ſelbſt herruͤhren koͤnne. Es kann ein Körper 
in der Natur gar nichts Angenehmes fuͤr die 
Sinne und die Ruͤhrungsfaͤhigkeit der Seele ha⸗ 
ben, und er kann es in der Nachbildung durch 
die Behandlung bekommen. Ein altes Weib von 
Rubens dargeſtellt mag zum Beweiſe dienen. 
Das Gemaͤhlde kann harmoniſch an Farbe und 
Helldunkelm, ſaftig, ſanft und ſo weiter werden, 
ohne daß das alte Weib dieſe Eigenſchaft an ſich 
truͤge. Dabey aber unterſtuͤtzt freylich oft das 
Bild, was in der Seele des Beſchauers liegt, den 
Eindruck des Gemaͤhldes auf das Auge. Eine 
Pfirſche, eine Weintraube von van Huyſum iſt 
ganz anders ſaftig, als die runzlichte Wange des 
alten Weibes von Rubens oder Jakob Jordaens. 


Zweytens gehört hieher die unbedeutende Wohl⸗ 
geſtalt. (Vergleiche viertes Buch ſechſtes Ka⸗ 
pitel.) 8 


Aber hierbey iſt wieder zu bemerken, daß dieſe 
Wohlgeſtalt ganz und gar nicht allein an dem 
nachgebildeten Koͤrper, ſondern auch an der Art, 
wie er im Gemaͤhlde, in dem Werke der Bild⸗ 
hauerkunſt u. ſ. w. mit ſeinen Theilen, oder mit 
andern Koͤrpern zuſammengruppirt iſt, wahr⸗ 
genommen werden kann. Es kann daher ein 
Koͤrper, der einzeln und aufrecht ſtehend, oder 
in Ruhe geſetzt, ganz und gar keine Wohlgeſtalt 
zeigen würde, in der Stellung, die auf Bewa⸗ 
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gung deutet, in ſeiner Gruppirung mit andern 
Koͤrpern allerbings Wohlgeſtalten zeigen. 


Eben fo verhält es ſich mit dem generiſch Ins 
tereſſanten. (Vergleiche viertes Buch ſechſtes Ka⸗ 
pitel.) 


Das Gemaͤhlde, die Statue im Ganzen kann 
dieſe Eigenſchaft durch die mahleriſche Anord⸗ 
nung, durch das Contrapoſto u. ſ. w. zeigen, 
und der ſpeeifike Körper, der darin enthalten iſt, 
wird ſie vielleicht nicht zeigen. Hieher gehoͤrt 
endlich noch das ſchmuͤckende Beywerk. (Ver⸗ 
gleiche ebendaſelbſt.) Auch dieſe ſchoͤne Eigen» 
ſchaft koͤnnen die nachbildenden Künfte ganz ans 
ders nutzen, als der Koͤrper in der Wuͤrklichkelt, 
der daraus Vortheil für ſich zu ziehen denkt. 
Ein Talar im Gemaͤhlde traͤgt ſehr viel dazu bey, 
das Ganze ſchoͤn zu machen. In der Natur 
wird der indifferente Menſch, der ihn traͤgt, nie 


dadurch ſchoͤn. 


„ 
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Fortſehung, worin beſonders das Schöne 
der Bedeutung in den nachbildenden Kuͤnſten 
erklaͤrt wird. ) 


3: den inneren ſchoͤnen Eigenſchaften der Werke 
der ſchoͤnen nachbildenden Kuͤnſte gehört 

I) Das ſperifiſch Intereſſante und das Vor⸗ 
treffliche der Bedeutung. 

Auch dieſer Begriff nimmt hier eine beſondere 
Beſtimmung an. 

Es iſt ſchon nothduͤrftig hinreichend zu meiner 
Beluſtigung, wenn der nachgebildete Körper mir 
den Schein eines wuͤrklich exiſtirenden ſpeciſiken 

Koͤrpers wieder liefert. Aber wenn der nachge⸗ 
bildete Koͤrper mir nun gar nicht blos einen 
wuͤrklich exiſtirenden ſpeeiſiken Körper zeigt, fons 
dern ihn mit ſolchen generiſchen Merkinalen der 
Wahrheit zeigt, daß ich ihn für den Repraͤſen⸗ 


tanten aller Koͤrper ſeiner Art halten moͤchte, ſo 


beſtimmt, ſo richtig iſt er dargeſtellt; dann liegt 
etwas charakteriſtiſch Vortreffliches in der Bedeu⸗ 
tung nachgebildeter Körper, wenn gleich das ges 
waßſte Vorbild ganz Br gar nichts Vortreffliches 
a j in 
*) Vergleiche viertes Buch dreyzehntes Kapitel, 


ſechſtes Buch neuntes Kapitel, achtes Buch zehn⸗ 
tes Kapitel, neuntes Buch ſiebentes Kapitel. 
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in der Bedeutung feines Körpers zeigt. Z. €. ein 
Einaͤugigter, ein Zwerg, ein Bucklichter find 
nichts weniger als vortrefflich in Ruͤckſicht auf 
die Bedeutung der Formen ihres Körpers. Aber 
ein ſolcher gemahlter Koͤrper, welcher der Re⸗ 
praͤſentant aller Koͤrper dieſer mangelhaften 
Menſchenart ſeyn wuͤrde, waͤre allerdings durch 
ſeine Bedeutung vortrefflich. — Alle ausge⸗ 
zeichnete Treue gehoͤrt gleichfalls zu dem Vor⸗ 
trefflichen der Bedeutung in den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten. Dieß beweiſen Raphaels Zeichnung, Ti⸗ 
zians Colorit, Correggios Beleuchtung. 

Die hiſtoriſche, die allegoriſche Bedeutung, 
wenn fie ſpecifiſch intereſſant ſeyn ſollen, nehmen 
in den nachbildenden Kuͤnſten gleichfalls eine 
ganz andere Modification an als außerhalb 
denſelben. Soll mir ein wuͤrklicher Koͤrper in 
der Natur um ſeines hiſtoriſchen oder allegori⸗ 
ſchen Gehalts willen ſpeciſiſch intereſſant ſeyn; 
ſo muß die Begebenheit, ſo muß der Satz, an 
die er mich beſtimmt erinnert, an ſich ſchon 
fruͤhere Affekte des Schoͤnen in mir erweckt ha⸗ 
ben. Das Angenehme der Erinnerung muß der 
Begebenheit, dem Satze ſelbſt gehoͤren, an den 
der allegoriſche oder ſymboliſche Körper, das Mo— 
nument, erinnern. Jemand, der eine Saͤule da 
aufrichten wollte, wo Cartouche einmal geſtohlen 
hätte, oder mir die Gerechtigkeit durch Vorhal⸗ 
tung einer Waage einſchaͤrfen wollte, würde nichts 
ſpeciſiſch Intereſſantes liefern. Aber wenn die 

Zweyter Theil. D 
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Begebenheit der Beraubung von einem Car⸗ 
touche, oder eine Figur mit der Waage von den 
nachbildenden Kuͤnſten dargeſtellt wird; ſo nimmt 
die Sache ein anderes Anſehn an. Es erinnert 
mich beſtimmt an das Vergnuͤgen, welches es 
immer mit ſich fuͤhrt, wenn man ſich gerade ein 
Individuum in einer individuellen Lage ganz 

ausgemahlt bilden, wenn man mit ſichtbaren Koͤr⸗ 
pern unſinnliche Wahrheiten und Saͤtze ausdruͤk⸗ 
ken kann. Kurz! es weckt das Vergnuͤgen in 
mir auf, welches ich allemal empfunden habe, 
wenn ich mir entfernte Begebenheiten, oder un⸗ 
ſinnliche Vorſtellungen unter einem vollſtaͤndigen 
Bilde vor das Auge fuͤhren konnte. Die Wich⸗ 
tigkeit der Begebenheit oder des Satzes gebe ich 
in den Kauf. 
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Fortſetzung des vorigen, worin beſonders 
das Schoͤne des Geiſtes und des Geiſtreichen 
in den ſchoͤnen nachbildenden Kuͤnſten erklaͤret 
wird.) 


— 


r u den ſchoͤnen Eigenſchaften am Innern des 
ſchoͤnen Werkes dieſer Kuͤnſte gehoͤrt zweytens 


das Vortreffliche und das ſpecifiſch Intereſſante 
ſeines Geiſtes. 


) Vergleiche auch hier die eben angezogenen Stelen 
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Auch dieſer Begriff nimmt an den Koͤrpern, 
welche die ſchoͤnen nachbildenden Kuͤnſte hervor⸗ 
bringen, eine beſondere Modification an. 

Zuerſt nennt man eine geiſtreiche Figur unter 
denen, welche ſie darſtellen, nicht blos eine ſolche, 
die, in der Natur geſehen, vortreffliche oder ſpe— 
eiſiſch intereſſante Fähigkeiten des Geiſtes an ih⸗ 
ren aͤußeren Formen verrathen wuͤrde; ſondern 
man nennt ſo eine jede, welche an ihren aͤuße⸗ 
ren Formen ein ſehr beſtimmtes, auffallendes 
Gepraͤge der Faͤhlgkeiten, der Gedanken und Ge⸗ 
ſinnungen trägt, welche ihren Geiſt ausfüllen, 
wenn gleich dieſe Stuͤcke an ſich weder vortreff⸗ 
lich noch ſpecifiſch intereſſant ſind. Das Aus⸗ 
gezeichnete in dieſer Uebereinſtimmung der Phy⸗ 
fiognomie mit dem Innern der Seele iſt hier der 
Grund des Vergnuͤgens. 

Ferner nennt man geiſtreich eine Figur im 

Bilde, welche ausgezeichnet beſtimmt die Den⸗ 
kungsart, den Charakter einer ganzen Gattung 
von Menſchen an den äußeren Formen wahrneh⸗ 
men laͤßt, und fie gleichſam zu deren Repraͤ⸗ 
ſentanten macht. Z. E. die Figuren eines Ger⸗ 
hard Dows, deſſen Marktſchreyer der Marke: 
ſchreyer aller Marktſchreyer iſt, die Figuren eines 
Hogarths u, ſ. w. find geiſtreiche Figuren. 

Endlich heißt geiſtreich Alles, was durch 
Ahndung ſchoͤnerer Faͤhigkeiten in dem Kuͤnſtler 
ſchoͤn iſt. Das Wort geiſtreich iſt zwar auch 
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in dieſem eingeſchraͤnkteren Sinn noch ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Bedeutungen unterworfen. 


Einmal heißt es uberhaupt fo viel, als Alles 
was mehr als den Stuͤmper und den ſklaviſchen 
Copiſten verraͤth, eine Fertigkeit der Hand, die 
zugleich einen Geiſt zeigt, der über die zweck⸗ 
maͤßigſten Mittel, den zum Vorbilde gegebenen 
Koͤrper zweckmaͤßig nachzubilden, nachgedacht 
hat: mithin fo viel als eine überdachte Fertig⸗ 
keit der Hand in der mechaniſchen Ausführung 
der Nachbildung. Da ſich ein ſolches Talent in 
Kuͤnſten, welche Eigenthuͤmlichkeiten der Koͤrper 
hervorbringen, die man nicht durch Meſſen, 
Sorgſamkeit und haͤufige Uebung bilden kann, 
ohne einen gewiſſen Grad von Scharfſinn, Ge 
fühl und Einbildungskraft nicht denken läßt, der 
denjenigen uͤberſteigt, welchen der blos mechani⸗ 
ſche Kuͤnſtler noͤthig hat; ſo hat man allerdings 
Recht, bey einer ſolchen uͤberdachten Fertigkeit 
die Mitwuͤrkung des Geiſtes beſonders mit in 
Anſchlag zu bringen, und die Wahrnehmung der⸗ 
ſelben eine geiſtreiche Behandlung zu nennen. 


Dann aber heißt Geiſt auch fo viel, als das⸗ 
jenige, woran man bemerkt, daß der Kuͤnſtler 
eine eigemhuͤmliche Art gehabt habe, die ergrei⸗ 
fenden Beſtandtheile der Wahrheit ſichtbarer 
Korper zu faſſen, und damit hängt dann wieder 
die eigenthüͤmliche Darſtellungsart genau zus 
ſammen. r 5 
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Der Beſchauer ſieht in dem Produkt der nach⸗ 
bildenden Kuͤnſte, die Koͤrper an Zeichnung, 
Farbe, Beleuchtung, Stellung, Ausdruck, Zus 
ſammenſetzung anders, als er ſie in der Natur 
gewoͤhnlich wahrgenommen und gedacht hat. 
Alſo heißt das Geiſtreiche hier fo viel als Eigen» 
thuͤmlichkeit der Anſchauungs- und Darftel- 
lungsart. Auch dieß ſetzt einen beſondern 
Schwung von Einbildungskraft und einen beſon⸗ 
dern Grad von Gefuͤhl und Scharfſinn zum 
voraus. Dieß iſt denn beſonders das Geiſt⸗ 
reiche der Erfindung. 

Ferner heißt Geiſt fo viel als was viele poe⸗ 
tiſche Einbildungskraft, poetiſches Gefühl, poe⸗ 
tiſchen Scharfſinn verraͤth: Was einen ſtark 
geruͤhrten Geiſt in dem Kuͤnſtler ankuͤndigt, und 
weil dieß gewoͤhnlich die Folge der poetiſchen Be⸗ 
geiſterung iſt, ſo nennt man oft geiſtreich, was 
durch Begeiſterung eingeflößt zu ſeyn ſcheint. 

Weil nun Alles dieß des Beſchauers Geiſt 
intereſſirt, ſo nennt man uͤberhaupt geiſtreich, 
Alles was durch die Ahndung hoͤherer Geiſtes⸗ 
faͤhigkeiten in dem Urheber eines Kunſtwerks 
der nachbildenden Kuͤnſte der Seele des Bu 
ſchauers Affekte des Schoͤnen zufuͤhrt. 

Unter dieſen verſchiedenen Arten des Geiſt⸗ 
reichen oder des Geiſtes, als eine ſchoͤne Eigen⸗ 
ſchaft der Produkte der nachbildenden Kuͤnſte be⸗ 
trachtet, ſind eigentlich nur die beyden erſten, 
nämlich das Geiſtreiche der Behandlung und der 
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Erfindung ihnen allen zuſammen und in allen 
ihren Produkten weſentlich und unterſcheidend 
eigen. 

Jedes Produkt der ſchoͤnen nachbildenden 
Kuͤnſte muß eine geiſtreiche Behandlung zeigen, 
welche einen hoͤheren Aufwand von Geiſteskraͤften 
vorausſetzt, als der blos mechaniſche Kuͤnſtler bey 
der Verfertigung ſeiner Werke noͤthig hat, aber 
auch viel mehr Sorgſamkeit und erworbene 
Sicherheit in der Ausfuͤhrung als jeder andere 
Kuͤnſtler braucht. In dieſer Ruͤckſicht iſt der 
nachbildende Kuͤnſtler immer zugleich Handwer⸗ 
ker. Das mechaniſch Kaͤnſtliche iſt eine weſent⸗ 
lich ſchoͤne Eigenſchaft eines jeden Werks der 
ſchoͤnen nachbildenden Kuͤnſte. Darum koͤnnen 
der Abguß, der uͤber den ſchoͤnſten wuͤrklichen 
Kopf abgegoſſen iſt, der Abglanz der ſchoͤnſten 
Gegend in der Camera obſcura nie fuͤr ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig ſchoͤne Kunſtwerke der nachbildenden 
Kuͤnſte gelten. 0 

Dieſer Satz iſt lange nicht ſo viel bedacht 
worden, als er haͤtte bedacht werden ſollen. 

Jedes Produkt der ſchoͤnen Kuͤnſte muß aber 
auch eine eigenthuͤmliche Anſchauungs- und Dar⸗ 
ſtellungsart zeigen, welche man beſonders den 
Styl eines Meiſters nennt: beydes zuſammen 
giebt dem Kunſtwerke eine ſchoͤne Eigenſchaft, 
welche charakteriſtiſch fuͤr die Werke der nachbil⸗ 
denden Künfte iſt. Zufälliger iſt die ſchoͤne Ei⸗ 
genſchaft, welche der poetiſche Schwung des 
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Kuͤnſtlers dem Werke beylegt. Doch ſchmuͤckt 
auch dieſer die Werke der gachbildenden Künfte 
im Ganzen mit einem Vorzuge, den todte Koͤr⸗ 
per in der Natur nicht haben koͤnnen. e 
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Fortſetzung: worin das Schöne des Aus⸗ 
drucks in den ſchoͤnen nachbildenden Kuͤnſten 
erklaͤrt wird. 


3 Vortreffliche und ſpeciſiſch Intereſſante 
des Ausdrucks in den Werken der ſchoͤnen 
nachbildenden Kuͤnſte iſt noch ganz etwas anders, 
als es in der Wuͤrklichkeit und in den uͤbrigen 
ſchoͤnen Kuͤnſten iſt. Ausdruck uͤberhaupt heißt 
der Inbegriff von ſichtbaren Merkmalen einer 
nach Außen wuͤrkenden Willenskraft der Seele 
des angeſchaueten Koͤrpers. (Vergleiche viertes 
Buch fuͤnftes Kapitel.) 

Der Koͤrper, den die nachbildenden Kuͤnſte 
ſchaffen, kann entweder den Schein würklich 
lebendiger Koͤrper enthalten, welche eines ſolchen 
Ausdrucks fähig find (z. E. größere Thiere und 
Menſchen); und wenn dann ihr Ausdruck mich 
ſympathetiſch anſteckt, Vorſtellungen des Vor: 
trefflichen oder des fperififch Intereſſanten in mir 
erweckt, ſo iſt dieß das Schoͤne des wuͤrklichen 
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Ausdrucks der dargeſtellten Perſonen. Allein es 
kann der in dem Hunſtwerke enthaltene Schein 
auch gar eines ſolchen wuͤrklichen Ausdrucks 
nicht faͤhig ſeyn. Er wird ihm nur analogiſch 
beygelegt: (z. E. der Landſchaft, wenn man ihr 
den Charakter des Romantiſchen, des Zaͤrtlichen, 
des Heitern beylegt.) Alsdann iſt dieß das Vor⸗ 
treffliche und das ſpecifiſch Intereſſante des Aus⸗ 
drucks des Sujets. 

Aber der nachbildende Kuͤnſtler kann auch 
ſeinem ſpecifiken Werke, ohne auf das Sujet 
Ruͤckſicht zu nehmen, einen vortrefflichen oder 
ſpecifiſch intereſſanten Ausdruck beylegen, er 
kann das Ganze durch gewiſſe Mittel, die ihm 
zu Gebote ſtehen, in einem ſolchen Tone halten, 
daß das indifferenteſte Sujet mich zur Feyer, 
zur Zaͤrtlichkeit, zur Ergotzung hinreißt. Dick 
iſt das Schöne des Ausdrucks im arte 
im Tone des ganzen Werks. 
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Endlicher Begriff des Weſens und der Beſtim⸗ 
mung der ſchoͤnen nachbildenden Kuͤnſte. 


Jas Weſen und die Beſtimmung der ſchoͤnen 

nachbildenden Kuͤnſte beſteht alſo darin: 
durch Wahrnehmung der Aehnlichkeit des Fünfte 
lich abgenommenen, ſichtbaren, aber todten 
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Scheins mit dem Vorbilde eines natürlichen 
Scheines ſpecifiker, wuͤrklicher, ſichtbarer Koͤr⸗ 
per, im Ganzen und im Detail, den wohlerzoge 
nen Menſchen im Durchſchnitt, unter begleiten 
den Affekten des Schönen, dergleichen ſichtbare 
Eigenſchaften an todten durch ſchoͤne Fertigkeiten 
des Geiſtes und der Hand des Menſchen verfer⸗ 
tigte Koͤrper erwecken koͤnnen, zu beluſtigen. 
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Eine Kunſtſchonheit der ſchaͤnen nachbilden⸗ 


den Kuͤnſte iſt ein durch ſchoͤne Fertigkeiten des 
Geiſtes und der Hand des Menſchen hervorge⸗ 
brachter ſpeclfiker Körper, der durch die Tre 
des in ihm enthaltenen Scheins eines ſchrbaue 
ſpecifiken Koͤrpers in der Natur den wohlerzo⸗ 
genen Menſchen im Durchſchnitt beluſtigt, und 
bey der Wahrnehmung dieſer Treue, durch die 
äußere Hülle des Werks, dem Auge wohlgefaͤllig, 
durch Bedeutung, Geiſt und Ausdruck deſſelben 
Werks, dem Geiſte des Beſchauers bey der An⸗ 
ſchauung intereſſant wird. 


Von einem treuen ſichtbaren todten Scheine 

— wuͤrklicher ſichtbarer ſpecifiker Körper, der 

Affekte des Schönen giebt, iſt die Schönheit in 
D 3 
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den nachbildenden Kuͤnſten, oder das ſchoͤne Kunſt⸗ 
werk dieſer Kuͤnſte noch verſchieden. 

Da jedes Kunſtwerk ein ſichtbarer ſpecifiker 
Koͤrper iſt, ſo muß es als eine koͤrperliche Schoͤn⸗ 
heir betrachtet werden; da es aber zu gleicher 
Zeit ein Werk der Kuͤnſte iſt, ſo muß es auch als 
eine Kunſtſchoͤnheit betrachtet werden. Beydes 
giebt ihm einen zuſammengeſetzten Charakter. 
Als ſichtbare Schönheit muß es eine Hülle has 
ben, welche dem Auge wohlgefaͤllt, und über 
dieſe kann, da ſie ganz vom Stoffe abhaͤngt, den 
jede Kunſt bearbeitet, nichts allgemeines feſtge— 
ſetzt werden. Als Kunſtſchoͤnheit muß es einen 
ſolchen inneren Gehalt haben, wodurch das ge⸗ 
liebte menſchliche Ganze in ſeinen geſelligen Ver⸗ 
haͤltniſſen zu uns, die auf Unterhaltung abzweck⸗ 

„ auf die Länge liebenswürdig gemacht wird. 
eh letzte iſt nicht moͤglich, wenn das Werk 
nicht Vorzuͤge in ſeiner Bedeutung, in ſeinem 
Geiſte, in ſeinem Ausdrucke zeigt. Die Bedeu⸗ 
tung muß fpecififch intereſſant oder vortrefflich 
ſeyn, entweder durch einen ausgezeichneten Grad 
von Treue, oder durch ein hiſtoriſches oder poe⸗ 
tiſches Intereſſe. Der Geiſt muß ſpecifiſch in⸗ 
tereſſant oder vortrefflich ſeyn: Entweder durch 
das Geiſtreiche der Figuren, die in dem Werke 
enthalten ſind, oder durch das Geiſtreiche in der 
Behandlung und Erſindung. Der Ausdruck 
muß ſpeciſiſch intereſſant oder vortrefflich ſeyn, 
entweder durch den Ausdruck der Figuren ſelbſt, 
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oder des Sujets überhaupt, oder durch den Ton, 
der in dem Werke im Ganzen herrſcht. Hiervon 
kann nichts geſchenkt werden. Wo eins von dier 
fon Stücken fehlt, da hat das Werk der nachbil⸗ 
denden Kuͤnſte einiges oder viel Schoͤnes, aber 
es iſt keine Schoͤnheit. 

Eine Kunſtſchoͤnheit der ſchoͤnen nachbildenden 
Kuͤnſte iſt folglich ein durch ſchoͤne Fertigkeiten 
des Geiſtes und der Hand des Menſchen hervor 
gebrachter ſpeciſiker Körper, der durch die Treue 
des in ihin enthaltenen Scheins eines ſichtbaren 
Körpers den wohlerzogenen Menſchen im Durch: 
ſchnitt beluſtigt, und bey der Erkenntniß dieſer 
Treue durch die aͤußere Huͤlle des Werks dem 
Auge wohlgefaͤllig, durch Bedeutung, Ausdruck, 
Geiſt deſſelben, dem Geiſte des Beſchauers ur. 
der Anſchauung wichtig wird. ? 
Hieraus folgt, daß ich ſchlechterdings nicht 
bey jedem Werke der ſchoͤnen nachbildenden 
Künfte fo fragen koͤnne: wuͤrde der darin ent 
haltene Koͤrper, in der Natur angetroffen, eine 
Schoͤnheit ſeyn? Sondern daß ich ſehr oft ſo 
fragen muͤſſe: Iſt das Ganze der gefaͤrbten 
Tafel, des gehauenen Steins, des . 
Vogens eine Schoͤnheit! 
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Der nachbildende Kuͤnſtler muß ſo treu nach⸗ 
bilden, als es der Zweck einer Kunſtſchoͤnheit 
der ſchoͤnen nachbildenden Kuͤnſte überhaupt und 
jeder ihrer Arten zulaͤßt. 


Ars dieſem Begriffe ergiebt ſich der Grad der 

Treue, der bey der Nachbildung zu beobach⸗ 
ten iſt. Naͤmlich da es hoͤchſter Grundſatz der 
ſchoͤnen Kuͤnſte iſt, nicht etwas Schoͤnes, ſondern 
Schoͤnheiten mittelſt ihrer Werke zu liefern; fo 
darf die Treue in der Nachbildung‘ nicht weiter 
gehen, muß aber auch gerade ſo weit gehen, als 
es das Weſen und die Beſtimmung eines ſchoͤnen 
Werks der ſchoͤnen Kuͤnſte erfordert. 

Man hat uns ſeit einiger Zeit mit Recht fuͤr 
ſklaviſcher Nachahmung der Natur gewarnet, aber 
man hat dieſe Warnung in poſitive Regeln einge⸗ 
kleidet, deren unbehutſame Faſſung leicht bey der 
Befolgung noch weiter von dem Weſen und der 
Beſtimmung der ſchoͤnen nachbildenden Künfte 
abfuͤhren würde, als die ſklaviſche Nachahmung. 

Einige haben geſagt: man muͤſſe die Taͤu⸗ 
ſchung nie vollſtaͤndig machen, und wo zu bes 
fuͤrchten ſey, daß ſie eintreten koͤnne, da muͤſſe 
man ſich abſichtlich von der Wahrheit entfernen. 
So Marmontel. 


* 
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Andere haben geſagt: Die Einbildungskraft 
ſey der Sitz der Wahrheit; wenn dieſe geruͤhrt 
wuͤrde, ſo ſey der Zweck der ſchoͤnen Kuͤnſte er⸗ 
reicht, man muͤſſe ſich alſo feiner Einbildungs— 
kraft uͤberlaſſen. So Reynolds. 

Bey der Beobachtung dieſer Regeln, ſo wie 
ſie da ausgedruͤckt ſind, wird man nothwendig 
in das Verfahren der neueren franzoͤſiſchen, eng⸗ 
liſchen und italieniſchen Schulen verfallen, deren 
Werke ſchwerlich das Jahrhundert uͤberleben 
werden, fuͤr deſſen dichteriſchen und philoſophi⸗ 
ſchen Geſchmack fie verfertigt find. 

Sklaviſche Nachahmung iſt freylich zu tadeln, 
ſklaviſch aber heißt diejenige Nachbildung, wel 
Alles, was ſie an dem Vorbilde wahrnimmt, 
wiederliefert, ohne auf das Weſen und die Ber 
ſtimmung eines ſchoͤnen Kunſtwerks Ruͤckſicht zu 
nehmen. 

Allein dichteriſche Verfahrungsart beym Nach⸗ 

bilden iſt gleichfalls zu tadeln: denn dieſe nimmt 
nicht auf das Weſen und die Beſtimmung eines 
ſchoͤnen Werks der nachbildenden Kuͤnſte Ruͤck⸗ 
ſicht. Jene handelt gegen den Begriff der Gat⸗ 
tung, dieſe gegen den Begriff der Art. 
Wer alſo treu nachbildet, muß zweckmaͤßig 
nachbilden, ſowohl in Ruͤckſicht auf den Zweck 
einer Kunſtſchoͤnheit der ſchoͤnen Kuͤnſte über 
haupt, als auch beſonders in Ruͤckſicht auf den 
Zweck ein ſchoͤnes Werk der ſchoͤnen nachbildenden 
Kuͤnſte zu liefern. N a 
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Um zweckmaͤßig treu nachzubilden, muß man 
alſo ö 
= Seine Vorbilder fo wählen, daß fie jedem 
wohlerzogenen Beſchauer als ſpecifike Körper in 
der Nachbildung erſcheinen mögen. Ein jeder, 
der das Bild ſieht, muß vorausſetzen koͤnnen, 
daß er ſchon etwas Aehnliches in der Natur ger 
ſehen habe, was mit dem Begriffe der Gattung 
und Art ſichtbarer Koͤrper, die ihm bekannt ſind, 
uͤbereinkoͤmmt, und hier im Bilde dargeſtellt iſt. 
Es iſt moͤglich, daß es Menſchen giebt, die fo 
ausſehen, und ſich ſo geberden wie die Figuren 
in den Werken der Zuieheri, Boucher u. ſ. w.; 
aber der wohlerzogene Menſch im Durchſchnitt 
kennt ſo etwas nicht in der Natur, und kann es 
ſich auch nicht als natürlich denken. 

2) Dasjenige, was nachgebildet wird, muß 
wenigſtens in der Nachbildung durch die Art, wie 
es da zuſammengeſtellt iſt, den Scharfſinn des 
Beſchauers ſpannen, die Nachbildung mit dem 
Nachgebildeten zu vergleichen, und an der Ueber 
einſtimmung Vergnuͤgen zu finden. Der einzelne 
Kohlkopf, der einzelne todte Haaſe u. |. w. kann 
nicht durch die Treue, mit der er dargeſtellt iſt, 
beluſtigen. Wenn er aber mit Teppichen, Ge⸗ 
raͤthſchaften, Gefäßen u. ſ. w. zuſammengrußpirt 
iſt, ſo laͤßt ſich die Beluſtigung an der Ueber⸗ 
einſtimmung des Ganzen der gefaͤrbten Tafel 
mit dem Ganzen in der Wuͤrklichkeit als moͤglich 
denken. 0 
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3) Das Nachgebildete muß nur mit dem De⸗ 
tail in der Nachbildung treu erſcheinen, worin 
ich es wahrnehmen wurde, wenn das mir vorge— 
führte Ganze des Werks, nicht des Körpers, der 
darin enthalten iſt, auf einmal angeſchauet wer⸗ 
den ſollte. Laͤcherlich iſt es, wenn van der Hey⸗ 
den jeden Backſtein an den Haͤuſern ſeiner Per⸗ 
ſpektiven darſtellt, die ich ſehen kann, wenn ich 
das Haus allein betrachte, die ich aber ſchlechter⸗ 
dings nicht wahrnehmen kann, wenn ich mich 
gegen dieß Haus in der Entfernung befinde, die 
anzunehmen noͤthig iſt, um das Ganze, welches 
ich im Gemaͤhlde erblicke, mit der Natur zu ver⸗ 
gleichen und mit einem male zu überſchauen. 
Aecherlich find aus eben dieſem Grunde die In⸗ 
fuſionsthierchen, die einzelnen Haare im Barte 
an Denners Koͤpfen. Denn wenn ich mich gegen 
einen wuͤrklichen Kopf in die Lage ſetze, welche 
erfordert wird, um den Kopf ſo im Ganzen zu 
überfehen, wie ich ihn im Gemaͤhlde erblicke, fo 
iſt es für das gewöhnliche Auge unmöglich, dieſe 
Kleinigkeiten zu unterſcheiden. 

4) Muß ich nur dasjenige nachbilden, was 
nicht den Affekten des Schoͤnen, welche immer 
zugleich mit der Beluſtigung gehen ſollen, hin⸗ 
derlich iſt. Folglich keine ekelhafte Aus wuͤchſe, 
Wunden u. ſ. w. ! 

5) Muß ich nur dasjenige nachbilden, was 
ſich vermoͤge der Mittel, welcher jeder- der nach⸗ 
bildenden Kuͤnſte zu Gebote ſtehen, nachbilden 
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laͤßt. Folglich muß ich nicht das hauen wollen, 
was ſich nur mahlen läßt, nicht mahlen was ſich 
nur hauen laͤßt u. ſ. w. 

6) Am wenigſten aber darf ich mit dem 
todten ſichtbaren Koͤrper etwas nachahmen wollen, 
was ſich nur durch wuͤrkliche Bewegung des Koͤr⸗ 
pers, oder gar durch Worte, Reden und voll⸗ 
ſtaͤndige Handlungen nachahmen laßt. 
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Des nachbildenden Kuͤnſtlers Pflicht beſteht 
nicht darin, das Wuͤrkliche zu verſchoͤnern; ſon⸗ 
dern das Werk, worin der Schein des Wuͤrk⸗ 
lichen enthalten iſt, zu verſchoͤnern, oder viel⸗ 
mehr zur Schoͤnheit zu machen. 


-+ 


ben fo unbeſtimmt iſt die Regel, die man 
uns ſeit einiger Zeit gegeben hat: die Be⸗ 
ſtimmung der ſchoͤnen nachbildenden Kuͤnſte ſey 
das Wuͤrkliche zu verſchoͤnern. Denn ſoll es ſo 
viel heißen, als dem dargeſtellten Gegenſtande, 
dem Koͤrper in der Natur ſchoͤne Eigenſchaften 
beylegen, die ihn, in der Natur geſehen, ſchoͤner 
machen wuͤrden; ſo iſt dieſe Regel theils in vielen 
Faͤllen unmöglich zu befolgen, theils gar nicht unbe⸗ 
dingt nothwendig. Der Mahler, der den Golfo von 
Neapel darſtellt, kann dieſen ſchlechterdings nicht 
fe 
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ſo verſchoͤnern, daß, wenn er nun in der Natur 
ſo geſehen wuͤrde, wie er im Gemaͤhlde dargeſtellt 
iſt, eine größere Wuͤrkung auf den Beſchauer 
davon zu erwarten ſtuͤnde. In andern Fällen 
kann der Mahler den Gegenſtand ganz ſo laſſen, 
wie er in der Natur iſt, und er wird ſchon da⸗ 
durch ſchoͤner, daß er im Gemaͤhlde die ſchoͤnen 
Eigenſchaften erhält, welche dem Gemaͤhlde ei⸗ 
genthuͤmlich ſind, z. E. den Zauber des Helldun⸗ 
keln, der Farbenharmonie, der Gruppirung und 
ſo weiter. Ich wuͤrde dieſen Satz hier noch wei⸗ 
ter ausfuͤhren, wenn ich nicht in dem folgenden 
Buche wieder darauf zuruͤckkommen muͤßte. 

Alſo muß die Regel fo ausgedrückt werden, 
der nachbildende Kuͤnſtler muß ſein Werk, ſeine 
gefärbte Tafel, feinen Block, feinen Bogen Papier 
ſo hervorbringen, daß er zur Schoͤnheit wird. 
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Auch iſt es keinesweges Verbindlichkeit für 
den nachbildenden Kuͤnſtler dasjenige zur Nach⸗ 
ahmung zu waͤhlen, was ſchon in der Natur 
eine Schoͤnheit ſeyn wuͤrde. Es iſt genung, 
wenn fein Werk, der Nachahmung des Gleich» 
guͤltigen und Haͤßlichen ungeachtet, zur Schoͤn⸗ 
heit wird. 


Zweyter Theil. E 
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Eben ſo wenig zutreffend iſt der Satz, daß 
Nachahmung der ſchoͤnen Natur Zweck der 
ſchoͤnen nachbildenden Kuͤnſte ſey. Denn ob ich 
das Schoͤnheitsgefuͤhl von dem von dem Werke 
nachgebildeten Koͤrper bereits in der Wuͤrklichkeit 
erhalten haben wuͤrde, oder ob ich es nur von 
ſeinem Scheine in der Tafel, im Block, in dem 
Papierbogen erhalte, das iſt völlig gleichguͤltig. 
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Der nachbildende Kuͤnſtler muß dem Ganzen 
ſeines Werks Ausdruck geben, und dieß erreicht 
er dadurch, wenn er in daſſelbe recht viel von 
der Stimmung legt, in der er war, als er ſein 
Werk verfertigte. Aber er hat noch keinesweges 
genung gethan, wenn er nur den Gegenſtan 

ſeiner Empfindſamkeit ſchildert. K 


x 


V'las, unzutreffend auf die nachbildenden Kün⸗ 
ſte iſt der Grundſatz einiger neueren Aeſthe⸗ 
tiker, daß ſie den Gegenſtand der Empfindſam⸗ 
keit des Kuͤnſtlers ſchilderten.“) Soll er auf 
die ſichtbaren Körper, die in dem Gemaͤhlde ent: 
halten ſind, angewandt werden, ſo iſt er voͤllig 
unwahr. Denn die gleichguͤltigſten ſichtbaren 


) Das behauptet Herr Heidenreich in feiner 
Aeſthetik. 
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Körper in der Natur Finnen, im Gemaͤhlde dar⸗ 
geſtellt, das Ganze zur Schönheit machen. Der - 
Ausdruck des Werks liegt keinesweges unbedingt 
in der Bedeutung des Gemaͤhldes, ſondern ſehr 
oft in dem Ganzen der gefaͤrbten Tafel. Und 
dann iſt es ganz und gar nicht hinreichend, den 
Gegenſtand der Empfindſamkeit, oder dasjenige, 
was uns eigentlich zum ſympathetiſchen Intereſſe 
eingeladen hat, zu ſchildern. Dieß iſt ſehr ſelten 
der ganze Koͤrper: es ſind gemeiniglich nur ein⸗ 
zelne ſichtbare Eigenſchaften an ihm. Der Dich⸗ 
ter, der Mimiker verfaͤhrt fo, nicht aber der nach⸗ 
bildende Kuͤnſtler. Der Dichter ſagt: ſieh da 
oben an ſeiner Stirn die zornſchwangere Falte; 
und damit iſt der Gegenſtand der Empfindſam⸗ 
keit geſchildert: der Mimiker ſtellt mir mit Mund, 
Augen, kurz! mit der ganzen Miene den Zorn 
dar, und hat damit gleichfalls den Gegenſtand 
der Empfindſamkeit gefchildern Aber wahrhaftig 
der Mahler hat noch gar wenig oder vielmehr 
nichts von dem, was zu dem Weſen ſeiner Kunſt 
gehoͤrt, geliefert, indem er mir dieſe eigentlichen 
Gegenſtaͤnde ſeiner Empfindſamkeit geſchildert 
hat. Erſt indem er mir alle Theile des Geſichts, 
mit allen gar nicht zum Ausdruck des Zorns ger 
hoͤrigen ſichtbaren Eigenſchaften treu und zweck⸗ 
maͤßig dargeſtellt hat, hat er er Pflicht gemäß 
gehandelt. 
Inzwiſchen iſt fo viel gewiß: jedes Werk der 
ſchoͤnen nachbildenden Kuͤnſte muß, um fuͤr eine 
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Schoͤnheit zu gelten, Ausdruck haben. Aber 
dieſen Ausdruck erhaͤlt es ſchon alsdann, wenn 
es mich durch ſein Ganzes auf einen gewiſſen 
Ton der Feyer, der Zärtlichkeit, der Ergoͤtzung 
ſtimmt, und der Kuͤnſtler erreicht dieß am ſicher⸗ 
ſten, wenn er in ſein Werk recht viele Spuren 
der Stimmung legt, in der er ſich bey deſſen 
Verfertigung befunden hat. Dieß haͤngt aber 
keinesweges allein von den Gegenſtaͤnden ab, die 
er darſtellt. Drey Mahler koͤnnen daſſelbe Sujet 
mahlen, und ganz verſchiedene Stimmungen 
durch ihre Werke in mir hervorbringen, je nach⸗ 
dem ein jeder dem Gemaͤhlde verſchiedene ſicht⸗ 
bare Eigenſchaften beylegt, die mich entweder 
zur Feyer, oder zur Zaͤrtlichkeit, oder zur Er⸗ 
gögung einladen. Es haͤngt dabey vieles, ja 
beynahe Alles von der Behandlung ab: z. E. ob 
das Helldunkle pikant, der Ton der Farben duͤ⸗ 
ſter, der Schwung der Contouren frey, keck, oder 
beſtimmt, ernſt u. ſ. w. iſt. Das Müihesenmn > 
folgenden Sägen. 
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Eine jede Schönheit der nachbildenden Kuͤnſte 
muß nach Analogie des menſchlichen Korpers 
ein wohlgefaͤlliges Aeußere und einen intereſſanten 
innern Gehalt durch Bedeutung, Ausdruck und 
Geiſt zeigen. Aber da, wo nicht der einzelne 
Menſch zur Beachtung ſeiner Schoͤnheit ganz ‚den 
ſonders aufgeſtellt wird, da erhalten dieſe Sa 
ganz h modificirte Begriffe. 


W die nachbibenden & Künfte den Menſchen 
oder das groͤßere vierfuͤßige Thier offenbar 
in der Abſicht vor uns aufſtellen, damit wir von 
ihrer Geſtalt das Gefuͤhl der Schoͤnheit erhalten 
ſollen, da iſt es natuͤrlich, daß alle Forderungen, 
welche wir an die ſichtbare Schoͤnheit des wuͤrk⸗ 
lichen Menſchen machen, bis auf diejenigen nach, 
welche der todte Schein und die eingeſchraͤnkten 
Mittel einer jeden der nachbildenden Kuͤnſte nicht 
erfüllen koͤnnen, von der dargeſtellten Figur (oe 
erfüllt werden muͤſſen. Wo aber die nachbilden⸗ 
den Künfte dieſe Abſicht nicht verrathen, da koͤn⸗ 
nen wir nur diejenigen Forderungen erfüllt zu 
ſehen verlangen, deren Ausfuͤllung wir bey der 
ſichtbaren Schoͤnheit uͤberhaupt vorausſetzen. 
Dahin gehört allemal Vollſtaͤndigkeit, Richtig⸗ 
keit, Zweckmäßigkeit in der Bedeutung, ferner 
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Ausdruck und Geiſt und wohlgefaͤllige Einklei⸗ 
dung für das Auge. Dieſe Stuͤcke zeigt der 
menſchliche Koͤrper gleichfalls, aber nach beſon⸗ 
ders modificirten Begriffen, welche nie an der 
nachgebildeten Figur im Werke, ſondern in dem 
Ganzen des Werks aufgeſucht werden. Was nun 
in jeder der nachbildenden Kuͤnſte zur wohlgefaͤlli⸗ 
gen Einkleidung, zur ausgezeichneten Bedeutung, 
zum ausgezeichneten Ausdruck und Geiſt gehöre, 
laßt ſich hier noch nicht beſtimmen, und muß in 
den folgenden Buͤchern naͤher eroͤrtert werden. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Es giebt auch unter den Schönheiten der 
nachbildenden Kuͤnſte ernſte, reizende und bedeu⸗ 
tungsvolle Schönheiten. 


Die Schoͤnheiten der ſchoͤnen nachbildenden 
Künſte ſind in Vergleichung mit den Schoͤn⸗ 
heiten der übrigen Künfte ergoͤtzende Schönheiten. 
Denn die Feyer und die Zärtlichkeit, in welche 
uns die Schönheiten der redenden Kuͤnſte, der 
mimiſchen, der Tonkunſt, und ſelbſt der Bau⸗ 
und Gartenkunſt verſetzen, vermag kein Ge⸗ 
maͤhlde, keine Statue, kein Kupferſtich zu er⸗ 
reichen. r 
Aber unter fich verglichen, giebt es dann aller: 
dings feyerliche, zaͤrtliche, ergoͤtzende (oder ernſte, 
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reizende, bedeutungsvolle) Schönheiten der nach⸗ 
bildenden Kuͤnſte. Der todte Chriſt im Schooße 
der ohnmaͤchtigen Mutter von klagenden Freun⸗ 
dinnen umgeben vom Annibale Caraccio, eine 
buͤßende Magdalene, oder Judith von Guido 
Reni, ein Apollo, eine Landſchaft von Guaſpre 
Poußin oder Claude le Lorrain ſind ernſte Schoͤn⸗ 
heiten. Der Sonnenaufgang von Guido Reni, 
die Cencia von demſelben, die Madonnen von 
Siammingo, die Landſchaften von Wynants, 
Roos u. ſ. w. ſind reizende Schoͤnheiten. Das 
Baurenmahl von Jakob Jordaens, der Faun, 
der die Becken ſchlaͤgt, die Stilleben von Maltheſe, 
van Huyſun, ſind ergoͤtzende Schoͤnheiten. Alle⸗ 
mal wird auf den Ausdruck des Werks im Gan⸗ 
zen Ruͤckſicht genommen, ob dieſer uns zur Feyer, 
zur Zärtlichkeit, zum bloßen Wohlwollen einladet, 


nicht auf den Ausdruck des in dem Werke ent- 


haltenen, nachgebildeten Koͤrpers allein. Aber 
bepdes fließt da natürlich zuſammen, wo der nach⸗ 
gebildete Koͤrper zugleich das Ganze des Werks 
vollendet. 
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Zum nach bildenden Kuͤnſtler und zum Kritiker 
uͤber die Schoͤnheiten der nachbildenden Kuͤnſte 
werden ganz beſondere Anlagen und eine ganz 
beſondere Ausbildung erfordert. 


rn Unterſchied, der zwiſchen den 
nachahmenden Kuͤnſtlern durch ſichtbare 
Geſtalten, und denen, die ſich der Worte und fuͤr 
ſich beſtehender Toͤne beym Nachahmen bedienen, 
Statt findet, iſt unverkennbar. 

Es iſt klar, daß ſie durch die Verſchiedenheit 
der Zeichen, deren fie ſich zur Ueberlieferung be: 
dienen, von einander abgeſondert ſind, aber noch 
mehr ſondern ſie ſich durch dasjenige ab, was ſie 
uͤberliefern, und wozu ſie es uͤberliefern. Dieß 
iſt bereits ausgefuͤhrt, kann aber nic en 
wiederholt werden. 

Der Dichter überliefert nicht allein eine Men⸗ 
ge von Gegenſtaͤnden, welche der nachbildende 
Kuͤnſtler gar nicht uͤberliefern kann; ſondern von 
den Gegenftänden, die fie beyde uͤberliefern koͤn⸗ 
nen, geben ſie beyde ganz verſchiedene Sachen. 
Der Dichter giebt immer den Totaleindruck, den 
der ſichtbare Gegenſtand mit ſeinen ſichtbaren 
Beſchaffenheiten auf ihn gemacht hat, und zwar 
mehreſtentheils durch Andeutung einer oder der 
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andern dieſer Beſchaffenheiten, die gar nicht 
durch ſichtbare Darſtellung zu uͤberliefern ſind; 
z. E. die ſanfte Bewegung des Waſſers, den 
wohlthatigen Glanz der Sonne u. ſ. w. Der 
nachbildende Kuͤnſtler giebt das Detail, und laͤßt 
dem Beſchauer den Totaleindruck ſelbſt abneh⸗ 
men. Er mahlt ein Waſſer, worauf Erhoͤhun⸗ 
gen und Vertiefungen flach, nicht dicht an einan⸗ 
der geruͤckt find, er verbreitet uͤber alle Gegenſtaͤn⸗ 
de ein Tageslicht, das nicht brennend iſt, und 
laͤßt daraus auf ſanfte Bewegung und wohlthaͤti⸗ 
gen Glanz ſchließen. 

Der Dichter uͤberliefert auch das ſichtbare in 
einer ganz andern Abſicht als der nachmachende 
Kuͤnſtler. Jener thut es nie in der beſtimmten 
Abſicht, daß die Seele des Zuhoͤrers feine poeti⸗ 
ſche Beſchreibung mit der Wuͤrklichkeit vergleichen, 
und an der Uebereinſtimmung Vergnuͤgen finden 
ſoll, er thut es immer in der weiter gehenden 
Abſicht, die Wißbegierde des Zuhoͤrers zu befrie⸗ 
digen, oder ſein Herz zu ſympathetiſchen Empfin⸗ 
dungen, und ſeine Einbildungskraft zur Zuſam⸗ 
menſetzung neuer Bilder zu ſpannen. Hingegen 
der Pantomimiker, der zeichnende Kuͤnſtler haben 
offenbar neben andern Abſichten die Hauptabſicht 
mit, der Seele des Beſchauers die beſtimmte 
Thaͤtigkeit zu geben, daß fie Aehnlichkeiten auf: 
ſpuͤren ſoll. 

Der Dichter hat immer genung zur Nachah⸗ 
mung gethan, wenn er die Beſchaffenheit des 

E 5 


74 Siebentes Buch. 


ſichtbaren Gegenſtandes, die ihn begeiſtert hat, 
treu wieder liefert. Bey dem nachbildenden 
Kuͤnſtler iſt damit die Sache gar nicht abgethan⸗ 
Er muß neben dieſen Beſchaffenheiten auch eine 
Menge anderer liefern, die ihn gar nicht geruͤhrt 
haben. Wenn er durch das vortheilhafte Licht, 
worin er eine Gegend geſetzt ſieht, veranlaßt wird 
ſie zu mahlen, ſo iſt es nicht genung, daß er 
die Beſchaffenheit des Lichts ausdrücke, ſondern 
er muß Baͤume, Haͤuſer, Erde und ſo weiter 
mit mahlen, die ihn gar nicht geruͤhrt haben. 
Hierzu werden denn ganz verſchiedene Anlagen 
und ganz verſchiedene Stimmungen der Seele er⸗ 
fordert. Ohne eine ſehr lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft, ohne ein ſtarkes Gefuͤhl, das ſich mit den 
Objekten aufs genaueſte verbindet, ſie mehr nach 
dem Eindruck von Luſt und Unluſt als nach ihren 
ſubſtanziellen Beſchaffenheiten wahrnimmt, laͤßt 
ſich kaum ein Dichter denken, und ein gutes Ge⸗ 
dicht iſt wohl ſchwerlich ohne Begeiſterung her⸗ 
vorgebracht. Hingegen der nachbildende Künft: 
ler geht lange um die Gegenſtaͤnde herum, die 
er nachbilden wird, bemerkt ihre einzelnen Theile 
und ihr Ganzes, ohne ihre Abſonderung von ihm 
zu vergeſſen. Seine Einbildungskraft iſt nicht 
ſowohl lebhaft als wohl verwahrend. Sein Ge⸗ 
fuͤhl nicht ſowohl ſtark als fein. Koͤmmt eine 
beſondere Veranlaſſung, die ihm den Gegenſtand 
in einer beſonders guͤnſtigen Lage zeigt, Jo wird 
er freylich begeiſtert, aber einmal it dieſe Be 
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geiſterung nie fo ftark-als die des Dichters, und 
zweytens nicht fo unumgänglich nothwendig. "Ein, 
Menſch, der ſich in einem hohen Grade leiden · 
ſchaftlich bewegt fühlt, kann dadurch ſchon ein 
Dichter werden, daß er ſeine Gefuͤhle mit Wor⸗ 
ten ausdrückt. Der Pantomimiker und der; 
nachbildende Künſtler werden gerade alsdann 
nichts machen, und ſelbſt der Mimiker, der ſich 
der Worte bedient, iſt unfaͤhig zu agiren, wenn 
er ganz ſeine eigene Perſon vorſtellt. Außerdem 
aber iſt es bekannt genung, wie die groͤßten 
Mahler zuweilen vortreffliche Werke geliefert ha⸗ 
ben, ohne daß man ihnen eigentliche Begeiſte⸗ 
rung zuſchreiben koͤnnte. Ich weiß von zuver⸗ 
laͤßiger Hand, daß Mengs einmal ein ſehr ſchoͤ⸗ 
nes Bild blos darum verſertigt hat, weil er ein 
leeres Tuch nicht unbedeckt und ungenutzt ſtehen 
laſſen, und einmal verſuchen wollte mit Waſſer⸗ 
farben zu mahlen. 

Er ſetzte erſt eine akademiſche Figur darauf, 
und berathſchlagte ſich dann mit ſeinem Farben⸗ 
reiber, mit welcher andern er ſie in Verbindung 
ſetzen koͤnnte. So entſtand das Gemaͤhlde. 
Kann man hier an Begeiſterung denken? An 
eine Begeiſterung, die ihm das darzuſtellende 
Objekt eingefloͤßt haͤtte? = 

Dieſe beſonderen Anlagen im nachbildenden 
Kuͤnſtler geben feinem ganzen Charakter eine he 
ſondere Stimmung. Es ſind mehreſtentheils 
Traͤumer, Menſchen, die an der einzelnen Geſtalt 
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ſo viel ſehen, daß ſie an Begriffen von dem All⸗ 
gemeinen, ſelbſt in der Maaße, wie es im ge⸗ 
meinen Leben erfordert wird, keinen Antheil zu 
nehmen ſcheinen. Ihre Leidenſchaften ſind ſelten 
heftig, und wenn ſie es ſind, ſo wuͤrken ſie nicht 
ſchnell nach Außen, ſondern in ſich und anhal⸗ 
tend. Sie ſehen wenig voraus, ſondern immer 
um ſich und nach dem Vergangenen. Sorglos 
über die Zukunft und über das Entfernte, halten 
fie ſich an dasjenige, was ihnen zunaͤchſt ſteht, 
und vergeſſen nicht leicht, was ihnen zunaͤchſt ge⸗ 
ſtanden hat. — Die Zahl der guten Kritiker 
in den ſchoͤnen nachbildenden Kuͤnſten wird im⸗ 
mer ſehr geringe ſeyn. Beynahe alle, die ſich 
mit Beurtheilung ihrer Schoͤnheiten abgeben, 
ſuchen Vorzuͤge darin auf, welche jede andere 
Kunſt ihnen viel volltändiger gewährt. Den 
Vorzug, den ſie weſentlich an ſich tragen, die 
treue Nachbildung, ſind ſie mehreſtentheils un⸗ 
fähig zu beurtheilen. Denn es iſt der Scharf: 
ſinn eine viel ſeltnere Eigenſchaft als manche an⸗ 
dere Kraft der Seele, und die Triebe nach Rich⸗ 
tigkeit und Vollſtaͤndigkeit ſind viel ſeltener als 
die nach Zweckmaͤßigkeit in den Gegenſtaͤnden 
unſerer Erkenntniß. Wenigſtens werden ſie viel 
ſeltener ausgebildet und geübt. Die mehreſten 
Menſchen nehmen die Gegenſtaͤnde nur fo wahr, 
wie fie von ihnen in Ruͤckſicht auf Zweckmaͤßig⸗ 
keit, es ſey ſubjektiviſch oder objektiviſch, beur⸗ 
theilt werden, und fuͤr die Richtigkeit und Voll⸗ 
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ſtaͤndigkeit ſichtbarer Körper haben nur hoͤchſt 
wenige Menſchen Sinn; Daher iſt die Gabe 
Aehnlichkeiten zu finden ſo ſelten, und noch ſelte⸗ 
ner diejenige, wenn ſie gefunden wird, uͤber die 
Uebereinſtimmung der einzelnen Zuͤge zu urtheilen. 
Die Gleichheit der Farben, der Tinten, der Lich⸗ 
ter und Schatten iſt nur wenigen Menſchen fuͤhl⸗ 
bar, und ſelbſt diejenigen, welche ſich lange damit 
beſchaͤftigt haben, erhalten erſt nach langer Ue⸗ 
bung darin einen richtigen Takt. Es iſt daher 
erforderlich, um das weſentlich Schoͤne in den 
nachbildenden Kuͤnſten ganz zu fuͤhlen, daß man 
mit Anlagen geboren ſey, um das Detail der 
Gegenſtaͤnde genau zu beobachten, und ſich tief 
ins Gedaͤchtniß zu prägen; ferner daß man ſich 
gewöhnt habe, die Gegenſtaͤnde unſerer Erkennt⸗ 
niß nicht blos nach Zweckmaͤßigkeit, nicht blos 
nach der Ruͤhrung, die ſie auf unſere Willens⸗ 
kraft machen, ſondern auch darnach zu beurthei⸗ 
len, wie ſie mit den Begriffen uͤbereinkommen, 
die von ihrer Richtigkeit und Vollſtaͤndigkeit feſt⸗ 
geſetzt ſind. 7 


Iulwiſchen iſt ein jeder Menſch mehr oder 
weniger mit dieſen Anlagen geboren, und mehr 
oder weniger hat auch ein jeder Menſch eine 
gewiſſe Uebung darin. Denn alle Menſchen 
ſuchen, ſobald ſie ein Gemaͤhlde oder eine Statue 
ſehen, die Aehnlichkeit des Sujets mit einem 
ihnen bekannten Gegenſtande auf. Ja! es iſt 
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eine ſehr gewöhnliche Unterhaltung gefelliger Zir⸗ 
kel, unter ihren Bekannten dergleichen Aehn⸗ 
lichkeiten zu finden. Nur daß dieſe Anlagen und 
dieſer Geſchmack diejenige Ausbildung nicht er⸗ 
halten, welche zum wahren Genuß der ſchoͤnen 
nachbildenden Kuͤnſte erforderlich iſt. 


79 
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Von dem Schoͤnen und der Schönheit 
in der Mahlerey. 


Erſtes Kapitel. 


Was macht die Mahlerey zu einer ſchönen 
Kunſt? Erinnerung an das Vorhergehende. 


1 


3 wird dadurch zu einer ſchoͤnen 
s Kunſt, daß ſie als eine ſchoͤne Fertigkeit 
betrachtet wird, wohlerzogenen Menſchen im 
Durchſchnitt unter begleitenden Affekten des Schoͤ⸗ 
nen eine Beluſtigung zuzufuͤhren, die mit ihrer 
ſittlichen Würde im Verhaͤltniſſe ſteht. In allen 
Faͤllen, worin dieß ihre Abſicht geweſen iſt, da 
hat der gebildete Sinn des Schoͤnen ſie geleitet, 
da hat ſie als ſchoͤne Kunſt gehandelt. Wo ſie 
auf Nutzen, Nutzbarkeit ausgegangen iſt, da 
hat ſie als Handwerk oder als freye Kunſt gehau⸗ 
delt. Wo ſie nur dem ungebildeten rohen Haufen 
hat gefallen wollen, da iſt ſie in eine bloße Kine 
ſteley gusgeartet. 
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Alſo: wenn fie Käufer anſtreicht, um die 
Mauern gegen den Einfluß der Witterung zu 
verwahren, ſo iſt ſie Handwerk: wenn ſie bunt⸗ 
ſchaͤckige Tafeln zuſammenſetzt, fo iſt fie Kuͤnſte⸗ 
lep. 

Vergleiche das ſechſte und ſiebente Buch.) 


Zweytes Kapitel. 


Was macht die Mahlerey zu einer ſchoͤnen 
nachbildenden Kunſt? Erinnerung an das Vor⸗ 
hergehende. 


——äů — 


Di Mahlerey wird dadurch zu einer ſchoͤnen 
nachbildenden Kunſt, daß man ſie als eine 
ſchoͤne Fertigkeit des Geiſtes und der Hand des 
Menſchen anſieht, durch Wahrnehmung der Aehn⸗ 
lichkeit des kuͤnſtlich abgenommenen ſichtbaren 
aber todten Scheins mit dem Vorbilde des natuͤr⸗ 
lichen Scheins ſpeeifiker, ſichtbarer, wuͤrklicher 
Koͤrper im Ganzen und im Detail unter beglei⸗ 
tenden Affekten des Schoͤnen, dergleichen ſichtbare 
Eigenſchaften an todten durch ſchoͤne Fertigkeiten 
des Geiſtes und der Hand des Menſchen verfer⸗ 
tigte Körper erwecken koͤnnen, den wohlerzogenen 

Menſchen im Durchſchnitt zu beluſtigen. 
Die Arabeſken⸗ und Grotteſken⸗Mahlerey, und 
auf gewiſſe Weiſe auch die architektoniſche, welche 
Saͤu⸗ 
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Saͤulengaͤnge, Plafonds, Perſpektiven in der 

Abſicht hervorbringt, um damit Gebaͤude zu ver⸗ 

zieren, oder Theaterſcenen zu ſchmuͤcken, dieſe 

Arten der Mahlerey gehoͤren nicht zu den nach⸗ 

bildenden, ſondern zu den decorirenden Kuͤnſten. 
(Vergleiche ſiehentes Buch.) 


Drittes Kapitel. 


Was macht das Gemaͤhlde zu einem ſchoͤnen 
Kunſtwerke der ſchoͤnen Künfte überhaupt, und 
beſonders der ſchoͤnen nachbildenden Kuͤnſte? 
Erinnerung an das Vorhergehende. 


Wos ein Gemaͤhlde überhaupt zu einem ſchöͤ⸗ 

nen Kunſtwerke machen kann, iſt geſagt 
worden im ſechſten Buche in deſſen zehnten Kapi⸗ 
tel, und ich wiederhole es hier nicht, da der Bes 
griff in demjenigen mit enthalten iſt, den ich hier 
von der Kunſtſchoͤnheit der nachbildenden Kuͤnſte 
nochmals herſetze. 

Ein Gemaͤhlde iſt dann ein ſchoͤnes Kunſtwerk 
der ſchoͤnen nachbildenden Kuͤnſte, wenn es einen 
durch ſthoͤne Fertigkeiten der Hand und des Gei— 
fies des Menſchen hervorgebrachten ſpeeifiken ſicht⸗ 
baren Körper ausmacht, der durch die Treue des 
in ihm enthaltenen Scheins eines ſichtbaren ſpe⸗ 
eifiken Koͤrpers in der Natur den wohlerzogenen 

Zwenter Theil, = 
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Menſchen im Durchſchnitt beluſtigt, und bey der 
Wahrnehmung dieſer Treue durch die aͤußere 
Huͤlle des Werks dem Auge wohlgefaͤllig, durch 
Bedeutung, Geiſt und Ausdruck deſſelben dem 
Geiſte des Beſchauers bey der Anſchauung wichtig 
wird. (Vergleiche ſiebentes Buch vierzehntes Ka⸗ 
pitel.) . 

Wenn folglich das groͤßte poetiſche Genie, aber 
keine mechaniſche Fertigkeit aus dem Gemaͤhlde 
hervorleuchtet, wenn keine Treue darin anzu⸗ 
treffen iſt, wenn das Gemaͤhlde entweder blos 
ein buntes Farbenſpiel, oder blos ein intereſſan⸗ 
tes Sujet liefert; ſo kann in allen dieſen Faͤllen 
das Kunſtwerk nicht fuͤr eine Schoͤnheit gelten. 

(Vergleiche ſiebentes Buch.) 


Viertes Kapitel. 


Weitere Vorbereitung zu dem Begriff eines 
ſchoͤnen Kunſtwerks der ER Stoff, den 
die Mahlerey bearbeitet. 


Di Mahlerey bearbeitet eine flache Tafel; 
deren Raum und Umfang von allen uͤbrigen 
Koͤrpern abgeſondert iſt, mithin die Gegenſtaͤnde, 
welche ſie darſtellt, nicht ſo annehmen laͤßt, als 
wenn fie mit den Übrigen außer der Tafel in «is 
nem Raume befindlich wären... 
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Dieſe flache abgeſonderte Tafel bedeckt ſie mit 
Farben, welche nur eine ſehr geringe und fuͤr 
gewohnliche Menſchen kaum fuͤhlbare Erhöhung 
darauf bilden. 


Fünftes Kapitel. 


\ 


Fortſetzung: der Satz, daß die Mahlerey 
nur Sinnenſchein, die Skulptur hingegen Sin⸗ 
nenwahrheit liefere, iſt ſeiner Unbeſtimmtheit 
wegen vollig unanwendbar. Beyde Kuͤnſte ar⸗ 
beiten nur fuͤr Sinnenſchein. Die Mahlerey 
mit größerem Anſpruch auf Wahrheit der Koͤr⸗ 
per, wie man den Abglanz eines ſpecifiken 
Profils, mit allen deſſen ſichtbaren 
Eigenſchaften und Beſchaffenheiten, 
mithin auch den Raum, der ſie umgiebt, aus 
einem feſten Geſichtspunkt anſieht und erkennt: 
die Skulptur mit groͤßerem Anſpruch auf Wahr⸗ 
heit der Körper, wie man den Abguß ihrer Ge⸗ 
ſtalt von mehreren Seiten unterſucht. Kurz! 
die Mahlerey liefert Anſichten, die Bildhauer⸗ 
kunſt Umſichten. 


Wem es richtig wäre, daß die Wahrheit eines 

Koͤrpers blos in ſeiner Geſtalt, und beſon⸗ 

ders in ſeiner Ruͤndung beſtaͤnde, ſo wuͤrde der 

Satz, daß die Mahlerey nur Sinnenſchein liefere, 
8 2 
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nämlich Schein von demjenigen, was ſich durch 
den Sinn des betaſtenden Gefuͤhls allein als 
wahr erkennen läßt, voͤllig wahr ſeyn. Denn 
da die Mahlerey auf einer flachen Tafel mit 
Materien arbeitet, die keine merkliche Erhoͤhung 


bilden, ſo kann das betaſtende Gefuͤhl auch uͤber 


die ſtereomatiſche Ruͤndung der Koͤrper, welche 
als Schein in dem Gemaoͤhlde enthalten find, 
nicht urtheiken; das Auge ſucht nur an gewiſſen 
Merkmalen dieſe Rundung zu erkennen und das 
betaſtende Gefühl davon zu uͤberreden. 

Allein die Rundung an und fuͤr ſich kann uns 
von dem wuͤrklichen Daſeyn ſpeciſiker Körper kei⸗ 
nesweges uͤberzeugen, und es iſt ausgemacht ge⸗ 
wiß, daß wir in ſehr vielen Fallen in der Natur 
von eben dieſer Ruͤndung eines Koͤrpers voͤllig 
uͤberzeugt ſind, ohne unſer betaſtendes Gefuͤhl 
dabey zu Huͤlfe zu nehmen, oder es jemals zu 
Huͤlfe genommen zu haben. 

Es kann ſchlechterdings nicht der Zweck irgend 
einer der ſchoͤnen Kuͤnſte ſeyn, nur etwas koͤrper⸗ 
liches, oder dasjenige, wornach wir Dicke, Her⸗ 
vorragung und Zuruͤckweichung der Theile eines 
Ganzen mittelſt des betaſtenden Gefuͤhls beur⸗ 
theilen, hervorzubringen. Denn dieß eigentliche 
Formen oder Rundſchaffen, wenn ich ſo ſagen 
darf, haben alle Handwerke mit der Skulptur 
gemein? Ihr Zweck iſt alſo, mit dem Körper, 
den die letztere hervorbringt, andere ſpeeiſike Koͤr⸗ 
per in der Natur nachzubilden, einen Menſchen, 
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ein Thier u. ſ. w. Nun wird aber kein vernuͤnf⸗ 
tiger Menſch jemals die ſchoͤnſte Statue fuͤr einen 
menſchlichen Koͤrper halten, oder ſich uͤberreden, 
daß er jemals in der Natur dle menſchliche Ge⸗ 
ſtalt ſo ohne Farbe, ohne Blick, unter irgend ei⸗ 
nem denkbaren Verhaͤltniſſe, oder in irgend einer 
als moͤglich vorauszuſetzenden Lage geſehen oder 
angetroffen habe. Es iſt alſo immer Sinnen⸗ 
ſchein, den die Skulptur ſo gut wie die Mahle⸗ 
rey von demjenigen liefert, was die ſchoͤnen 
Kuͤnſte eigentlich liefern wollen. Selbſt wenn 
man die Unterſuchung blos dem betaſtenden Ge⸗ 
fühle überlaſſen will, wird dieſes nie eine völlige 
Ueberzeugung von der Wuͤrklichkeit des von der 
Skulptur dargeſtellten fpecifiten Körpers erhal⸗ 
ten. Ein Blinder, der eine Statue betaſtet, 
wird durch den Mangel der Elaſticitaͤt des Flei⸗ 
ſches ſogleich gewahr werden, daß das, was er 
beruͤhrt, kein menſchlicher Koͤrper, ſondern nur 
ein nach ſeiner Geſtalt behauener Stein ſey. 

Weder Skulptur noch Mahlerey liefern Sin⸗ 
nenwahrheit, keine von beyden gehen darauf aus 
ſie zu liefern. Aber Sinnenſchein liefert die 
Mahlerey eben fo vollſtaͤndig als die Skulptur, 
nur in verſchiedener Ruͤckſicht. 

Der Abglanz der Koͤrper im Waſſer oder im 
Spiegel wird fuͤr die unzertrennbare Wuͤrkung 
der Wahrheit gehalten, und dieſen Abglanz der 
ſelben liefert die Mahlerey wieder. Der Ab⸗ 
druck, den harte Koͤrper in weiche Formen machen, 
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in welche man nachher eine Materie gießt, die, 
wenn ſie ihre Conſiſtenz erhalten hat, Umriß, 
Aufriß und Ruͤndung der Koͤrper zeigt, wird fuͤr 
die unzertrennbare Wuͤrkung der Wahrheit ge | 
halten, und dieſen Abdruck, Abguß derſelben, 
liefert die Skulptur wieder. Die Werke beyder 
Kuͤnſte ſind nicht die wuͤrklichen Koͤrper ſelbſt, 
nicht einmal die erſte Wuͤrkung derſelben, wie fie 
ſich in gewiſſen Faͤllen an andern wuͤrklichen Koͤr⸗ 
pern in der Natur darſtellen. Ein Gemaͤhlde 
iſt nicht das Bild im Spiegel geſehen: eine 
Statue iſt nicht der Abguß einer menſchlichen Fi⸗ 
gur: Jenes ahmt nur dem Bilde im Spiegel, 
dieſe nur dem unmittelbaren Abguß nach. Aber 
beyde geben der Seele ſo viel ſinnliche Veran⸗ 
laſſung, ſich den Koͤrper, von dem ſie herruͤhren, 
zu reproduciren, und gegenwärtig zu denken, als 
keine andere Kunſt, die uns bekannt iſt. Die 
Mahlerey liefert den vollſtaͤndigen Abglanz der 
Körper mit Geſtalt, Helldunkelm, Farben, und 
fogar mit dem Sichtbaren, was fie in dem Rau⸗ 
me, worin ſie ſich befinden, umgiebt. Die Skulp⸗ 
tur liefert den vollſtaͤndigen Abdruck der Koͤrper 
mit Umriß, Aufriß und Ruͤndung. Jene giebt 
alſo eine Anſicht: man mag ſich drehen wohin 
man will, man fieht immer das naͤmliche Profil; 
aber dieß Profil ſieht man auch mit allen ſeinen 
Eigenſchaften und Beſchaffenheiten. Dieſe, die 
Skulptur, liefert Umſichten: man kann den Koͤr⸗ 
per in unzaͤhligen Profilen ſehen, aber ſie giebt 


* 
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auch von denſelben nichts als die Geſtalt, das 
heißt Umriß, Aufriß, Rundung als Eigenthum⸗ 
lichkeiten wieder. 


Sechſtes Kapitel, 


Fortſetzung: die Mahlerey hat, vermoͤge ihrer 
charafterifiifchen Eigenſchaft, vollſtaͤndige Ans 
ſichten des Abglanzes eines ſpecifiken Profils der 
Koͤrper mit allen deſſen ſichtbaren Eigenſchaften 
und Beſchaffenheiten zu liefern, den Vorzug, 
weit mehr ſichtbare Koͤrper, und weit mehrere 
durch die bloße Anſicht zu erkennende Eigenſchaf⸗ 
ten und Beſchaffenheiten ſichtbarer Koͤrper zu 
liefern, als irgend eine der übrigen nachbilden⸗ 
den Kuͤnſte. 


s giebt eine Menge von Gegenſtaͤnden, deren 
Wahrheit und Eigenthuͤmlichkeit als ſpeciſike 
Koͤrper wir nie anders als durch Anſicht erkennen. 
Dahin gehören alle Gegenſtaͤnde, die uns am 
Himmel oder auf weitem Waſſer und Landflaͤchen 
erſcheinen. Wir nehmen ſie wahr, und urtheilen 
uͤber ihre Ruͤndung nach der Farbe und nach dem 
Helldunkeln. 
Andere ſind einer Umſt cht fähig, aber fie iſt 
mit ſo viel Schwierigkeiten verbunden, daß wir 
uns an der Anſicht begnügen: dahin gehören‘ 


Berge. 
54 
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Andere verlieren bey der bloßen Nachbildung 
ihrer Geſtalt den Ausdruck der vegetabiliſchen 
Kraft, die ſie belebt, das Lockere, Leichte, Nach⸗ 
giebige, Sanfte, Fluͤſſige, welches fuͤr den An⸗ 
blick blos durch Helldunkles und Farbenſpiel aus⸗ 
gedrückt werden kann: dahin gehören Baͤume, 
Pflanzen, Waſſer u. ſ. w. 

Aller dieſer Gegenſtaͤnde muß ſich die Bild⸗ 
hauerkunſt enthalten. 

Aber auch an den Gegenſtaͤnden, welche die 
Mahlerey mit ihr zu gleicher Zeit darſtellt, liefert 
die erſte Eigenthmlichkeiten, welche die Skulp⸗ 
tur nicht mit gleichem Glücke wieder giebt, und. 
in deren Darſtellung ſie ſogar die Kuͤnſte des Hell⸗ 
dunkeln uͤbertrifft. i 

Es iſt eine ausgemachte Wahrheit, daß die 
Ueberzeugung von der Elaſtieitaͤt des Fleiſches, 
von der ſammetnen Weichheit der Haut, von dem 
lockeren Fall der Haare, von dem Fluͤſſigen des 
Blicks, von dem Unterſchiede der Stoffe, dem 
Auge hauptſaͤchlich durch die unendlichen aber 
unmerklichen Abwechſelungen von Erhabenheiten 
und Vertiefungen zugefuͤhrt werden, in denen 
das Licht hell und dunkel ſpielt: dann aber auch 
durch die eben ſo unendlichen Miſchungen von 
Farbentinten, welche, um nur bey der Karnation 
ſtehen zu bleiben, die Cirkulation des Bluts uns 
ter der Haut und ihre Ausfuͤllung mit Adern, 
Nerven, Fett, Muſteln, leich und Knochen 
darbietet. 
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Alle diejenigen Beſchaffenheiten ſichtbarer 
Koͤrper, welche in einem Mangel an Widerſtand 
beym Antaſten ihr Weſen zu haben ſcheinen, 
ahmen die Bildhauerkunſt hoͤchſt mangelhaft, 
und die Kuͤnſte dell Chiaroseuro, der Schatti⸗ 
rung, nicht mit gleichem Gluͤcke nach. 


Siebentes Kapitel. 


Fortſetzung: Allein dieſe Vollſtaͤndigkeit der 
Reproduktionen der Mahlerey dient hauptfäch- 
lich nur zur Auffindung der Aehnlichkeit, nicht 
zur gleichzeitigen Unterſuchung des zweckmaͤßige⸗ 
ren und gefaͤlligeren Baues mehrerer Koͤrper einer 
Art und Gattung. 8 


— 


Wemanden, dem es darum zu thun iſt zu unter 
as ſuchen, welcher von mehreren Körpern einer 
Art und Gattung, die man vor ihm aufführt,ı 
der zweckmaͤßigere, beſſere, gefaͤlligere ſey, der ber 
gnuͤgt ſich nicht fie in einiger Entfernung vor ſich 
hinzuſtellen, und aus einem Standorte zu bes 
ſchauen; der nimmt mehrere Profile von ihnen 
auf, geht um fie herum, beſieht fie aus mehre— 
ren Geſichtspunkten und von verſchiedenen Sei⸗ 
ten. 

Hingegen wenn es uns nur darum zu thun iſt 
Aehnlichkeiten aufzufinden, ſo haben wir an einem 
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feſten Geſichtspunkte völlig genung. Wir ſuchen 
vielmehr abſichtlich gerade nur denjenigen Ge⸗ 
ſichtspunkt auf, aus dem uns die Darſtellung 
am äaͤhnlichſten erſcheinen kann. Wenn zwey 
Geſchwiſter beh einander ſind und die Geſtalt 
ihres verſtorbenen Vaters an einander aufſuchen; 
fo ſtellen fie ſich beyde an feſten Standpunkten 
gegen einander über, und rufen ſich zu: ſo, gerade 
in dieſem Momente ſiehſt du ihm ahnlich! 

Zur Ueberzeugung der Aehnlichkeit zweyer 
Koͤrper mit einander, tragen Farbe, Helldunkles, 
gleiche Kleidung, Schmuck, Beywerke, kurz! eine 
Menge von Dingen bey, die wir für zufällig 
halten. Man bemerkt dieß an der Art, wie wir 
beym Auskleiden auf dem Theater, auf Maſke⸗ 
raden u. ſ. w. verfahren. Schon hieraus ſcheint 
zu folgen, daß der Bau eines Koͤrpers in der 
eigentlichen Abſicht, damit der Beſchauer ſeine 
Zweckmäßigkeit und Schönheit prüfen ſolle, nicht 
weſentlicher Zweck der Mahlerey, wohl aber der 
Bildhauerkunſt ſeyn koͤnne. 
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Auch dient dieſe Aehnlichbildung weit weniger 
zum Denkmal des Abweſenden als das runde 
Werk im Stein: die Bildſaͤule. 


Wemand, der einem andern einen ſinnlichen 
Beweis von ſeinen freundſchaftlichen Geſin⸗ 
nungen zu geben ſucht, glaubt dieß viel beſſer 
durch die Gabe eines runden, dem betaſtenden 
Gefuͤhle faßlichen Koͤrpers thun zu koͤnnen, als 
durch Schrift. Jemand, der eine Begebenheit, 
die an einem Orte vorgegangen iſt, auf die Nach⸗ 
welt zu bringen denkt, glaubt, daß eine Säule, 
ein aufgerichteter Stein, auf den man ſtoͤßt, beſſer 
bezeichne, als die Inſchrift auf einer Tafel. 
Jemand, der eine Buͤſte von feinem verſtorbenen 
Freunde beſitzt, glaubt ein ſinnlicheres Denkmal 
von ihm zu haben, als derjenige, der nur ein 
Gemaͤhlde von ihm in Haͤnden hat. 
Schon hieraus ſcheint zu folgen, daß ein Ge⸗ 
maͤhlde weit weniger geſchickt dazu ſey, ſinnlich 
aufzubewahren, ſinnlich zu uͤberliefern, kurz! 
zum Denkmale zu dienen, als die Bildſaͤule. 
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Aehnlichkeit heißt in der Mahlerey ſo viel als 
Nebereinſtimmung der Nachbildung mit dem voll⸗ 
ſtaͤndigen Abglanze eines ſpecifiken Profils indi⸗ 
dueller Koͤrper, wie ſie ſich mit ihren Beywer⸗ 
ken in einem von uns abgeſonderten Raume aus 

inem feſten Geſichtspunkte ſtillſtehend zeigen. 


Ein Gemaͤhlde wird ganz anders beurtheilt wie 

eine Bildſaͤule. Eine Bildſaͤule ſteht allein 
in dem naͤmlichen Raume, worin der Beſchauer 
ſich befindet. Das Werk und der Koͤrper, der 
darin enthalten iſt, Pr eins. Seine Beywerke, 
der Raum, der ihn umgiebt, ſind auch die unſri⸗ 
gen. Das Licht, das ihn beleuchtet, beleuchtet 
auch uns. ' 

Aber das Gemaͤhlde und die Körper, die darin 
enthalten ſind, ſind nicht eins. Der Raum, der 
dieſe Koͤrper umgiebt, iſt nicht der Raum, der 
den Beſchauer umgiebt, das Licht, das ſie beleuch⸗ 
tet, iſt nicht das Licht, das ihn beleuchtet. 

Wer ein Gemaͤhlde betrachtet, nimmt an: 
entweder der Beſchauer ſtehe auf der Straße, die 
Oeffnung eines dunkeln Behaͤlters thue ſich auf, 
ein Koͤrper zeige ſich darin, ein aͤußeres Licht 
ſtroͤhme hinein, und erleuchte den vorſtehenden 
Koͤrper: oder der Beſchauer ſchaue in einen durch 
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ein von hintenzu zuſtroͤhmendes Licht erleuchteten 
Behaͤlter hinein. 

Dieſe Verſchiedenheit iſt aͤußerſt wichtig. In⸗ 
dem ich den im Gemaͤhlde enthaltenen Koͤrper 
mit allen ihn dermalen umgebenden andern Koͤr⸗ 
pern in einem eigenen Raume ſehe, ſo ſehe ich 
ihn zugleich mit aller feiner Indivldualitaͤt. Ich 
erhalte von ihm eine ſinnliche Vorſtellung derſe⸗ 
nigen Eigenſchaften, Verhaͤltniſſe, Umſtaͤnde, 
welche das Individuelle ſeiner Perſon ausmachen: 
ſogar von den gegenwärtigen Verhaͤltniſſen des 
Orts und der Zeit, worin er ſich dem Kuͤnſtler 
dargeſtellt hat. Noch mehr erhalte ich dieß Ge⸗ 
fuͤhl der Individualität durch den vollſtaͤndigen 
Abglanz, den das Gemaͤhlde von dem dargeſtell⸗ 
ten Koͤrper ſogar mit Farbe und Lichtton giebt. 
Denn hierdurch erreicht die Mahlerey beſſer als 
jede andere Kunſt die Darſtellung des indivi⸗ 
duellen phyſiſchen Geſundheitszuſtandes des dar⸗ 
geftellten Körpers, den Ausdruck feiner Neigun⸗ 
gen, Geſinnungen, ja! ſogar ſeiner zufaͤlligen 
Verhaͤltniſſe, feines Wohlſtandes, feines buͤrger⸗ 
lichen Anſehns u. ſ. w. 8 
Die Mahlerey kann die Farbe bleichen, den 
Blick ſchwaͤchen, ein finſteres Licht uͤber die Tafel 
verbreiten: ſogleich ſage ich mir, den dargeſtell— 
ten Korpern iſt nicht wohl. Sie ſiechen, fie ge 
deihen nicht, fie werden nicht wohlthaͤtig erwarmt 
oder genaͤhrt. Die Mahlerey ſtellt den gelben 
Neid, den rothwangigten Wolluͤſtling dar: fie 
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laͤßt das Schrecken erblaſſen, die Schaam erroͤ⸗ 
then, die Freude heiter, den Schmerz truͤbe blik⸗ 
ken: Sie bringt eine Menge von Koͤrpern zu⸗ 
ſammen, bezeichnet den Ort der Scene, die Klei⸗ 
dung, die Attribute, und laßt mich daraus auf 
alle Lebensumſtaͤnde der dargeſtellten Perſon 
ſchließen. 

Daher koͤmmt es denn, daß, wenn ich einen 
Koͤrper im Gemaͤhlde betrachte, ich mich nicht 
blos damit begnuͤge zu prüfen, ob er mit andern 
Koͤrpern ſeiner Art und Gattung uͤbereinſtimme, 
und ſich nur durch gewiſſe Vorzuͤge, die er in 
Gemaͤßheit des uͤber ihn feſtgeſetzten Begriffs an 
ſich traͤgt, als ein ſpecifiker Koͤrper von den uͤbri⸗ 
gen ſeiner Art und Gattung abſondere; ſondern 
daß ich immer fo frage: iſt dieſer Körper hier 
nach einem individuellen Vorbilde in der Natur 
abgenommen? iſt er aus dem Spiegel geſtoh⸗ 
len? 2 
Der Kohlkopf im Gemaͤhlde muß nicht blos 
ein Kohlkopf Überhaupt, allenfalls mit beſondern 
Merkmalen einer guten Vegetation dargeſtellt 
ſeyn; ſondern der Kohlkopf, den ich in dieſem 
oder jenem Garten, in dieſer oder jener Reihe 
gerade ſo neben andern Gewaͤchſen und Gegen⸗ 
ſtaͤnden geſehen zu haben glaube. Das Gebaͤude 
da muß nicht blos eine Behauſung uͤberhaupt, 
allenfalls ein ſchoͤner Pallaſt ſeyn; nein, ich muß 
glauben, es ſey der Pallaſt des und des Herrn 
an dieſem oder jenem Markte. 
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Das Thier da vor mir iſt nicht blos ein Pferd, 
ein Hund, ein ſchoͤnes Pferd, ein ſchoͤner Hund; 
nein, es ift Brilliadore, Roſſinante, Philax u. f. w. 
Der Menſch da vor mir iſt nicht blos ein ſchoͤner 
Menſch, es iſt gerade ein ſchoͤner Menſch, wie 
ich ihn ſchon geſehen zu haben glaube, es iſt nicht 
blos der Nepraͤſentant einer gewiſſen Menſchen⸗ 
art, es iſt beſtimmt der Herr der und der, die 
Dame die und die.“ 

Die Handlung, die ich im Gemaͤhlde ſehe, iſt 
nicht blos eine Handlung einer gewiſſen Art, ein 
Ausdruck des Schmerzens, der Freude, ein Streit, 
eine Umarmung; nein! ich muß mir ſagen koͤn⸗ 
nen: fo habe ich ſchon einmal jemanden betruͤbt, 
freudig geſehen, einem ſolchen Streit, einer ſol— 
chen Umarmung habe ich ſchon einmal beygewohnt 
u. ſ. w. 

Kurz! das Gemaͤhlde beluſtigt mich dadurch, 


daß es mich die Uebereinſtimmung der Nachbil⸗ 


dung mit dem ſpecifiken Profile ſichtbarer Indi⸗ 
vidualitaͤten aufſuchen und finden laͤßt. Wenn 


ich auch die Individualitaͤt, wornach die Körper 


im Gemaͤhlde gebildet ſind, nicht ſelbſt gekannt 
habe, ſo muß ich doch glauben ſie ſchon eiamat 
gekannt zu Walen 


— — — 
* 
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Fortſetzung: Da nun die Befriedigung des 
Triebes, dieſe Aehnlichkeit zwiſchen der Nachbils 
dung und der nachgebildeten Individualitaͤt zu 
finden, allerdings eines von den Mitteln ift, die 
Seele des wohlerzogenen Menſchen auf eine Art 
zu beluſtigen, die mit feiner fittlichen Würde im 
Verhaͤltniſſe ſteht, und da die Mahlerey dieſen 
Trieb fo vollſtaͤndig als keine andere Kunſt bes 
friedigen kann; ſo gehoͤrt es zu dem weſentlich 
Beluſtigenden in ihr, daß fie der Individualitaͤt 
fo aͤhnlich bilde, als es mit dem Zweck der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte uͤberhaupt, und mit dem Weſen eines 
ſchoͤnen Kunſtwerks nur immer beſtehen mag. 


Der Abglanz eines Körpers, aus einem einzi⸗ 
gen feſten Standpunkte gleichſam im Spie⸗ 
gel geſehen, iſt alſo völlig hinreichend, um über 
Aehnlichkeit mit der Individualitaͤt zu urtheilen. 
Sie in einem Kunſtwerke zu finden, iſt allemal 
hoͤchſt beluſtigend oder intereſſirend, und da dieß 
Intereſſe mit dem ſittlichen Triebe nach Wahr⸗ 
heit und mit Brauchbarkeit in dem genaueſten 
Verhaͤltniſſe ſteht; (Vergleiche ſiebentes Buch 
ſechſtes Kapitel) ſo braucht ſich der wohlerzogene 
Menſch im geringſten nicht zu ſchaͤmen, wenn er 
es zu den Mitteln ſeiner Beluſtigung rechnet. 

Die 
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Die Wahrnehmung dieſer Aehnlichkeit zwiſchen 
der nachgebildeten Individualität und der Nach⸗ 
bildung iſt freylich keinesweges hinreichend, den 
Begriff eines ſchoͤnen Kunſtwerks zu vollenden: 
ja! es kann dieſelbe ſogar zuweilen mit dem Zweck 
der ſchoͤnen Kuͤnſte im Widerſpruch ſtehen; allein 
unter Beobachtung aller uͤbrigen Regeln, welche 
dieſe beyden Ruͤckſichten an die Hand geben, iſt 
die Wahrnehmung der Aehnlichkeit mit der In⸗ 
dividualitaͤt das weſentlich Beluſtigende in der 
Mahlerey, deſſen Mangel durch kein anderes 
Mittel erſetzt werden kann. 


Pr} 
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Weſentlich ſchoͤn an dem Aeußeren eines Ge⸗ 
maͤhldes, mithin wohlgefaͤllig fuͤr das Auge, iſt 
Alles was zur mahleriſchen Würfung gehoͤrt. 


Wos in der Mahlerey das weſentlich Belu—⸗ 

ſtigende ſey, iſt bis jetzt unterſucht und ge⸗ 
zeigt worden. Es koͤmmt nunmehro darauf an 
zu zeigen, welche ſchoͤne Eigenſchaften ſie ihren 
Werken beylegen koͤnne. 

Ich werde die bis jetzt beobachtete Ordnung 
beybehalten, und das Schoͤne an dem Aeußeren 
des Gemaͤhldes, oder dasjenige, was an demſel⸗ 
ben wohlgefaͤllig fuͤr das Auge iſt, zuerſt, dann 

Zweyter Theil. G 
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aber dasjenige aus einander ſetzen, was an ſei⸗ 
nem Innern ſchoͤn oder intereſſant für den Geiſt 
des Beſchauers iſt. Zu dem Wohlgefälligen für 
das Auge gehoͤrt an einem Gemaͤhlde zuerſt das 
Angenehme (vergleiche drittes Buch zweytes und 
drittes Kapitel, imgleichen fuͤnftes Buch ſechſtes 
Kapitel, ſiebentes Buch neuntes Kapitel), und 
zwar weſentlich fuͤr die Mahlerey dasjenige, wel⸗ 
ches aus der Farbengebung und dem Helldunkeln 
fließt. Vermoͤge der erſten ſtellt ſie nicht nur die 
Lokalfarbe mit allen Modificationen vor, welche 
Ruͤndung und Zufall des Lichts darin hervor⸗ 
bringen, ſondern auch den Ton, oder die Farbe 
des Lichts, welches die ganze Tafel, mithin alle 
darin befindliche Koͤrper gemeinſchaftlich be⸗ 
leuchtet. 


Vermoͤge des letzten bringt ſie ein Spiel der 
helleren und dunklern Partien auf dem Bilde 
hervor. Durch beydes wird ſie den Sinnen und 
der Ruͤhrungsfaͤhigkeit der Seele auf eine Art 
angenehm, worin ſich keine andere der nachbil⸗ 
denden Künfte mit ihr meſſen kann. 


Das Friſche, Saftige, Duftige, Markigte, 
Sammetne, Pikante der Farben und des Lichts 
wuͤrkt nicht blos auf das Auge, ſondern auch 
mittelbar auf die Sinne des Geſchmacks, des 
Geruchs, und ſogar des betaſtenden Gefuͤhls. 
Das Zuſammenſtehen der Farben und Lichter, ihr 
Abweichen von einander, bringt ein Spiel her⸗ 
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vor, welches unmittelbar unfere innere Rührungs⸗ 
faͤhigkeit in Bewegung ſetzt. 
Zweytens gehoͤrt hieher die unbedeutende 
Wohlgeſtalt. (Vergleiche drittes Buch viertes 
Kapitel, fuͤnftes Buch ſechſtes Kapitel, ſiebentes 
Buch neuntes Kapitel.) In Anſehung dieſer 
Wohlgeſtalt hat die Mahlerey ſehr viel Charakte⸗ 
riſtiſches. Ich habe bereits geſagt, daß fie ſich 
theils in den Umriſſen zeigen kann, an denen das 
Auge hinauf und hinab läuft: theils an den Auf; 
riſſen, indem das Auge mehrere neben und unter 
einander gereihete Theile eines Koͤrpers zuſam⸗ 
men nimmt: endlich an der Ruͤndung, indem 
das Auge die Biegungen des runden Körpers 
von der hoͤchſten Erhoͤhung ab in die Tiefe ver⸗ 
folgt. 
Nun iſt es begreiflich, daß ich theils durch die 
Stellung, die der Mahler einem einzelnen Koͤr⸗ 
per giebt, theils durch die Art, wie er dieſen mit 
anderen von verſchiedener Geſtalt verbindet, einen 
wohlgefaͤlligen Umeiß auf der Tafel hervorbringen 
koͤnne, welchen dieſe Koͤrper, in Ruhe oder ein⸗ 
zeln geſehen, nicht haben wuͤrden. Indem nun 
die Mahlerey durch dieſe Anordnung der Stel⸗ 
lung eines einzelnen Koͤrpers, oder durch Verei⸗ 
nigung mehrerer zu einer umſchriebenen Maſſe 
von Geſtalten, oder gar durch Vereinigung meh⸗ 
rerer ſolcher untergeordneter Maſſen zu einer ein⸗ 
zigen, den Grund der Tafel mit Linien beſchreibt, 
an denen das Auge gern auf- und abläuft; 


. 
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ſchmuͤckt ſie dieſe Tafel, und fuͤllt ſie mit einer 
Wohlgeſtalt des Umriſſes aus, die man oft pyra⸗ 
midal, oft Kegelform genannt hat, am faͤglich⸗ 
ſten aber mit der fanft aufgehuͤgelten Form eines 
Berges vergleichen mag, wenn dieſe ſich an dem 
Horizonte abzeichnet. a 

Aber nun weiter: dieſe aufgehuͤgelten Linien 
umſchreiben einen Körper, der mehrere Theile 
hat, umſchreiben mehrere zuſammenſtehende Koͤr⸗ 
per, welche wie Theile jener umſchriebenen Form 
angeſehen werden, und dieſe Theile muͤſſen in 
ihrem Aufriß mit einer gewiſſen Leichtigkeit und 
Ordnung von dem Auge zuſammengefaßt und in 
Verbindung geſetzt werden. Die Baukunſt be⸗ 
dient ſich dazu der Symmetrie und Eurythmie. 
Die Skulptur giebt jedem Koͤrper, den ſie dar⸗ 
ſtellt, die Wohlgeſtalt des Aufriſſes, welche ihm 
in der Natur eigen iſt. Aber die Mahlerey kann 
die Symmetrie und Eurythmie fuͤr das Ganze 
ihrer Tafeln nicht vertragen, und auch bey der 
Darſtellung des einzelnen Koͤrpers nicht allein 
auf die Wohlgeſtalt des Aufriſſes, welche er in 
der Natur hat, Ruͤckſicht nehmen. Warum nicht? 
Weil dieſe Koͤrper allemal zugleich eine an Um⸗ 
fang eingeſchraͤnkte Tafel ausfüllen ſollen, und 
dieſe durch eine ſymmetriſche oder eurythmetiſche 
Anordnung hoͤchſt einfoͤrmig verziert werden 
würde, Weil in ſehr vielen Faͤllen die Wohls 
geſtalt des Aufriſſes der Korper in der Natur 
dem Angenehmen der Farbe und Beleuchtung und 


* 
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ihres Spiels zuwider iſt. Endlich, weil die 
Körper im Gemaͤhlde ſelten einzeln, und auch 
dann nicht ſtereomatiſch oder koͤrperlich rund 
geſehen werden koͤnnen; folglich wenn die Mah⸗ 
lerey mich dennoch von ihrer Ruͤndung uͤberzeu⸗ 
gen will, fie ſelbige ſchlechterdings fo ſtellen muß, 
daß ich nicht ihren Aufriß ganz von vorn en fage 
und im vollem Lichte ſehe — als in welchem 
Falle ſie nie rund erſcheinen koͤnnen — ſondern 
allemal ſo, daß ich mehrere Profile hinter ein⸗ 
ander weg, entweder nach den Linien ihres Um⸗ 
riſſes, oder nach dem Schatten, welche ein Profil 
auf das andere wirft, wuͤrklich ſehe oder zu ſehen 
glaube. ; 
„Es iſt dieß eine hoͤchſt wichtige Bemerkung. 
Wenn ich einen runden Tempel, der auf Saͤulen 
ruhet, ganz en face in vollem Lichte ſehe, fo er⸗ 
ſcheint er mir als platt. Erſt dann, wenn ich 
zur Seite trete, und einige Profile der hinteren 
Saͤulen hervorgucken, oder die beyden aͤußerſten 
Saͤulen durch das zuſtroͤhmende Licht ſchattirt 
werden, werde ich von feiner Ruͤndung überzeugt. 
Da nun mehrere hinter einander weggereihete 
Profile ſich nicht nur durch beſondere Linien von 
einander abzeichnen, ſondern ſich auch durch die 
Modificationen der Farben, welche die Verweis 
chung mit ſich bringt, und durch die Schatten, 
welche ſie das eine auf das andere werfen, von 
einander diſtinguiren; ſo bilden ſich innerhalb 
des Umriſſes der Gruppen mehrere Partien von 
G 3 
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Farben, hellen und dunkeln Stellen, ja! von 
einzelnen Geſtalten, welche man nicht ſehen wie, 
de, wenn man den Koͤrper ganz en fage im vollen 
Lichte erblickte. 4 

Indem nun die Mahlerey dieſe Partien in 
Maſſen zuſammenfaßt, und dieſe Maſſen in ihrer 
Lage gegen einander ſchicklich verbindet, giebt ſie 
dem Aufriß aller in ihrem Gemaͤhlde enthaltenen 
Profile eine Wohlgeſtalt, welche man bis jetzt 
nicht beſſer zu verſinnlichen gewußt hat, als in⸗ 
dem man ſie mit der Wohlgeſtalt der Weintraube 
verglichen hat. Denn dieſe, da ſie eine Menge 
von Profilen ihrer Beeren hinter einander weg⸗ 
reihet, von dieſen mehrere durch einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Umriß, durch gemeinſchaftliche Farbe 
und Beleuchtung in Maſſen vereinigt, welche 
von andern Maſſen wieder abſtehen, und alle 
dieſe Maſſen zu einer vereinigt; ſo giebt ſie un⸗ 
ſtreitig das ſinnlichſte Bild von derjenigen Lage 
ab, welche die Profile der Koͤrper gegen einander 

haben muͤſſen, um dem Gemaͤhlde einen wohl⸗ 
geſtalteten Aufriß zu gewaͤhren. 

Eben hierdurch erhaͤlt nun auch die Wohlge⸗ 
ſtalt der Ründung im Gemaͤhlde eine eigene Mo⸗ 
diſication. Das Auge laͤuft nicht ſo wie an einem 
runden Koͤrper, den ich in der Natur hart vor 
mir ſehe, unaufgehalten, und gleichſam wie an 
einem Zirkel weg, es findet auch nicht den hart 
abgeſtuften Aufenthalt, welchen ihm die Vor⸗ 
ſpruͤnge ganz eckigter Körper geben; aber es faͤllt 


Eilftes Kapitel. 103 


doch von einem Profile, das ihm zunaͤchſt in der 
ausgehoͤlten Tafel ſteht, auf ein entfernteres, 
und immer ſo weiter bis in die Tiefe der Tafel 
hinein, mittelſt leichter aber doch immer merk 
barer Abſaͤtze, welche ihm Ruhepunkte auf feinem 
Wege gewaͤhren. Und dieſe abgeſtuften Ruhe⸗ 
punkte gewaͤhren ihm nicht allein die gezeichneten 
Umriſſe der Profile, welche allmaͤhlig hinter ein⸗ 
ander weggereihet zum Vorſchein kommen, ſon⸗ 
dern auch die Modificationen der verweichenden 
Farbe des verweichenden Lichts, ja! ſogar der 
Zufall des Lichts, der oft, in der Mitte der Tafel 
angebracht, die vorderen dunkeln Profile vorſtoͤßt, 
und die noch weiter hinaus liegenden zuruͤck⸗ 
wirft, 

Dieſe Wohlgeſtalt der Ruͤndung laͤßt ſich viel⸗ 
leicht nicht beſſer ſinnlich machen, als indem man 
ſie mit den Schichten vergleicht, welche natuͤr⸗ 
liche Grotten füllen. Jene huͤgelartigen Um⸗ 
riſſe, womit die Tafel beſchrieben wird, jener⸗ 
weintraubenartige Aufriß, welcher das Umriſſene 
ausfuͤllt, dieſe ſchichtartige Ruͤndung, welche das 
Auge von der hoͤchſten Eminenz des Gemaͤhldes 
bis in deſſen Tiefe hineinfuͤhrt; dieſe Wohlgeſtalt 
iſt es, welche man in der Mahlerey beſonders das 
Wohlgruppirte nennt. 

Zum Aeußeren des Gemaͤhldes gehoͤrt das 
Schoͤne des generiſch Intereſſanten. (Vergleiche 
zweytes Buch ſechſtes Kapitel, viertes Buch ſech⸗ 
ſtes Kapitel, ſiebentes Buch neuntes Kapitel.) 
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Die Farbengebung und die Beleuchtung find Ges 
ſonders geſchickt dieſe ſchoͤne Eigenſchaft herbeyzu⸗ 
fuͤhren. Ihre Harmonie, ihr Abſtechen von ein⸗ 
ander, ihr Glanz, ihr Duͤſteres u. ſ. w. fuͤhren 
auf allgemein geſchaͤtzte unſinnliche Eigenſchaften 
von Lebhaftigkeit, von Beſcheidenheit, von Pracht, 
ven Koſtbarkeit zuruck. Beſonders erwecken fie 
die intereſſanteſten Ahndungen von Exiſtenz und 
Wuͤrkſamkeit. Licht und Farbe ſind Symbole 
von Leben, Seele, Geſundheit. Wenn ein We⸗ 
ſen erkrankt oder erſtirbt, ſo verliert es die Farbe, 
Finſterniß erinnert an Vergaͤnglichkeit, und Schat⸗ 
ten an Ausgang aus der Natur. Die vegetabi⸗ 
liſche und animaliſche Kraft, das Körperliche 
Wohlſeyn wird an Friſchheit der Farbe erkannt, 
und eine Gegend wird belebt, beſeelt genannt, 
wenn der Strahl der Sonne ſie beleuchtet. 

Oft kann aber auch im Gemaͤhlde das generiſch 
Intereſſante blos von der Menge der darin ent⸗ 
haltenen Figuren abhaͤngen. So nennt man ein 
Gemaͤhlde reich, in welchem viele Gegenſtaͤnde 
angebracht ſind, und einfach, wenn wenige darin 
angetroffen werden. Zu dem generiſch Intereſſan⸗ 
ten kann man auch die Wuͤrkung rechnen, welche 
das Gemaͤhlde dadurch auf uns macht, daß es in 
gewiſſen Faͤllen die Gegenſtaͤnde nach Art des 
Spiegels gedraͤngter, nach Art der Camera obfeus 
ra gedraͤngter und verkleinert zugleich darſtellt. 
Der Spiegel hat naͤmlich die Eigenthuͤmlichkeit 
an ſich, daß die Gegenſtaͤnde ihm nur in einer 
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gewiſſen Entfernung näher gebracht werden duͤr⸗ 
fen, wenn wir uͤber das Verhaͤltniß ihrer Theile 
unter einander zu einem Ganzen urtheilen wollen. 
Alsdann aber zeigt er uns die einzelnen Theile 
eines Körpers immer in gewiſſen Maſſen zuſam⸗ 
mengedraͤngt, worauf wir unſern Blick in der 
Natur nicht auf gleiche Art heften, theils weil 
dieſer nicht immer das gleiche Maaß der Entfer 
nung beobachtet, theils weil er mehr herumirrt. 
Dieſe Maſſen vermengen die kleinen Partien, 
welche die Geſtalt, die Farbe, das Helldunkle in 
der Natur zeigen und das Auge zerſtreuen. Hier⸗ 
aus folgt, daß zwar immer weniger einzelne 
Theile eines zuſammenhaͤngenden Ganzen im 
Spiegel wahrgenommen werden, als der Anblick 
eines oder mehrerer Koͤrper in der Natur zeigt, 
daß aber dafür dieſe einzelnen Theile ſich in 
Maſſen als einzelne Ganze dem Auge darſtellen, 


wodurch der Eindruck geſchwinder, ſtaͤrker, reicher, 


und das Ganze beſſer geordnet wird. Denn da⸗ 
durch, daß ſich die einzelnen Theile des Koͤrpers 
leichter in untergeordnete Maſſen bringen laſſen, 
wird die Geſchwindigkeit des Eindrucks befoͤr⸗ 
dert, dadurch, daß Lichter, Schatten, Farben zu⸗ 
ſammengehalten werden, wird der Eindruck ſtaͤr⸗ 
ker, und dadurch endlich, daß ſich an einem Gan⸗ 


zen mehrere Maſſen als einzelne Gegenſtaͤnde 


von einander abſondern, und wieder unter gewiſſe 


Verhaͤltniſſe von Uebereinſtimmung bringen 


laſſen, wird das Ganze beſſer geordnet. Auch 
G 5 
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giebt die beſondere Farbe, welche der Glas- oder 
Waſſerflaͤche, auf welcher ſich die Körper abſpie⸗ 
geln, eigen iſt, dieſen mehr Einheit, indem ſie, 
der Lokalfarbe unbeſchadet, in einem Tone von 
praͤdominirenden Blau, Gelb u. ſ. w. gehalten 
erſcheinen. F 

In gewiſſen Fällen ahmt das Gemaͤhlde die 
Wuͤrkung der Camera obſcura nach, indem es ums 
ter Beobachtung richtiger Verhaͤltniſſe die Gegen⸗ 
ſtaͤnde verkleinert. Dieß kleiner machen iſt in 
allen Faͤllen, worin wir nicht gerade den Ein⸗ 
druck des Feyerlichen ſuchen, ſehr geſchickt dem 
dargeſtellten Koͤrper im Gemaͤhlde eine Wohlge⸗ 
ſtalt zu geben, die er in der Natur nicht hat. 
Bildnißmahler wiſſen dieß, welche, wenn fie ihren 
Originalen, und beſonders dem Frauenzimmer 
ſchmeicheln wollen, gern die Verhaͤltniſſe ein we⸗ 
nig unter der naturlichen Größe annehmen. 
Was Gegenden und Gebäude in allen Fallen, 
wo dieſe Gegenſtaͤnde nicht den Eindruck der 
Groͤße geben ſollen, dabey gewinnen, ins Kleine 
gebracht zu werden, brauche ich kaum zu be⸗ 
rühren. 

Dieſe ſchoͤnen Eigenſchaften zufammengenom- 
men machen die mahleriſche Wuͤrkung in ihrer 
hoͤchſten Vollkommenheit aus. Sie gehoͤren alle 
einzeln dazu, und mehr oder weniger muͤſſen ſie 
in einem jeden Gemaͤhlde vorhanden ſeyn, um 
dieſem ein wohlgefaͤlliges Aeußere fuͤr das Auge 
zu geben. Es iſt ſchwer zu beſtimmen, welche 
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von dieſen Eigenſchaften in einem Gemaͤhlde we⸗ 
ſentlich vorhanden ſeyn muͤſſen, um in demſelben 
die mahleriſche Wuͤrkung hervorzubringen, und 
welche davon entbehrt werden koͤnnen, ohne ſie 
ganz aufzuheben. Ein Kopf, ein Menſch, eine 
Landſchaft verlangen bald mehr, bald weniger 
davon, um ein wohlgefaͤlliges Aeußere zu erhal⸗ 
ten. Die Folge wird dieß naͤher ergeben. 

Man ſagt bereits von Gegenſtaͤnden in der 
Natur, ſie ſind mahleriſch, ils font tableau, wenn 
ſie — gleichſam wie in dem Glanze oder in dem 
Nebel einer Waſſerſlaͤche, eines Spiegels abgläns 
zend oder eingehuͤllt — in einem Tone von 
Farbe und Licht erſcheinen: wenn, dieſer Harmo⸗ 
nie des Ganzen unbeſchadet, die Farben und die 
hellen und dunkeln Partien dennoch von einander 
abſtechen: wenn dieß Spiel der Farben und des 
Helldunkeln auf die Ruͤhrungsfaͤhigkeit der Seele 
einen angenehmen Eindruck macht: wenn das 
Saftige, Markigte, Duftige, Friſche des Tons 
der Farbe und des Lichts mittelſt des Auges auf 
die Sinnen angenehm einwuͤrkt: wenn ihre Um⸗ 
riſſe einen gleichſam aufgehuͤgelten Berg, ihre 
Aufriſſe gleichſam eine aus zuſammenhaͤngenden 
Maſſen von Beeren beſtehende Weintraube, ihre 
Ruͤndung gleichſam eine ſchichtartige Grottende⸗ 
coration zeigt: wenn das Ganze, in einen Rah⸗ 
men gefaßt, von andern ſichtbaren Gegenſtaͤnden 
abgeſondert, den Raum, in dem ſie eingeſchloſſen 
ſind, wohlgefaͤllig fuͤllen wuͤrde: endlich, wenn 
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der Eindruck des Lebens, des Gedeihens, des 
Wohlgeordneten, Abwechſelnden und Reichen dag 
Ganze, ohne weitere Bedeutung und Ausdruck, 
intereſſant machen muͤßte, und wenn wir nichts 
dabey verlieren wuͤrden, eben dieſes Ganze in 
einer verkleinerten Maaße mittelſt der Camera 
obſcura zu ſehen. Und eben ſo ſagt man denn 
von einem Gemaͤhlde, es ſey mahleriſch ſchoͤn, 
es thue eine mahleriſche Wirkung, wenn die Art, 
wie es mit Geſtalten, Farben, hellen und dun⸗ 
keln Partien gefuͤllt iſt, das Ganze angenehm, 
wohlgeſtaltet und generiſch intereſſant erſcheinen 
laͤßt. 

Eine naͤhere Beſtimmung laͤßt ſich, wie geſagt 
iſt, im Allgemeinen nicht geben. Einige Kuͤnſt⸗ 
ler haben dieſer mahleriſchen Wuͤrkung haupt⸗ 
ſaͤchlich durch die Art, wie fie die Profile der Ge 
ſtalten zuſammen und hinter einander weggereihet 
haben, nachgeſtrebt, wie Raphael: andere haben 
fie hauptſaͤchlich durch die Art, wie fie ihre Far⸗ 
ben zuſammengeſtellt haben, zu erreichen geſucht, 
wie Tizian: endlich andere haben hauptſaͤchlich 
ihr Augenmerk auf das Helldunkle genommen, 
wie Correggio. Einige haben dieſe, andere jene 
Geſtalt ihrer Gruppen fuͤr zutraͤglicher gehalten, 
daraus ſind Kegel, Pyramiden, Flammengrup⸗ 
pen und wer weiß was Alles entſtanden. 

Dieſe beſtimmten Formen ſind nicht weſentlich, 
gehoͤren hoͤchſtens zur Regularitaͤt, nicht zur Nor 
gelmaͤßigkeit in der Mahlerey. (Vergleiche ſechſtes 
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Buch ſiebenzehntes Kapitel.) Aber das it Regel: 
es mag der Mahler der mahleriſchen Wuͤrkung 
entweder durch die Wohlgeſtalt der Gruppen, 
oder durch Färbung und Helldunkels hauptſaͤch⸗ 
lich nachſtreben; eines muß da ſeyn, um einem 
Gemaͤhlde ein ſchoͤnes Aeußere zu geben, und ſo 
wie es hoͤchſte Schönheit iſt, wenn eine Tafel 
in allen drey Ruͤckſichten mahleriſche Wuͤrkung 
thut, ſo iſt es allemal ein weſentlicher Fehler, 
wenn das Gemaͤhlde ſo gefuͤllt iſt, daß es gar 
keine thun kann: ein Fehler, der es um den An⸗ 
ſpruch auf eine Kunſtſchoͤnheit bringt. 

Alles was der Mahler thut, wenn er die ſchick⸗ 
lichſten Mittel waͤhlt eine mahleriſche Wuͤrkung 
hervorzubringen, wird zur mahleriſchen Erfin⸗ 
dung gerechnet, welche man ſonſt auch noch An⸗ 
ordnung oder Gruppirung nennt. 


110 Achtes Buch. 
Zwoͤlftes Kapitel. 


Weſentlich ſchoͤn in dem Inneren eines Ge⸗ 
maͤhldes, mithin intereſſant fuͤr den Geiſt, iſt die 
ausgezeichnete Treue in der Darſtellung der In⸗ 
dividualitaͤt, die geiſtreiche Behandlung des Pin⸗ 
ſels, die ausdrucksvolle Haltung des Tons in 
Farbe und Helldunkelm der ganzen Tafel. 
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3 dem Schoͤnen in dem Inneren eines Ge⸗ 
maͤhldes gehoͤrt das ſpecifiſch Intereſſante 
und das Vortreffliche der Bedeutung. 


(Vergleiche drittes Buch fuͤnftes und ſechſtes 
Kapitel, fuͤnftes Buch ſechſtes Kapitel, ſiebentes 
Buch zehntes Kapitel.) 

Alle ausgezeichnete Treue, welche dazu dient 
den dargeſtellten Koͤrper auffallend zu charakte⸗ 
riſiren, alle Reproduktion eines Koͤrpers im Ge⸗ 
maͤhlde, welche mir Eigenthuͤmlichkeiten daran 
wahrnehmen läßt, welche ich in der Natur übers 
ſehen haben wuͤrde, gehoͤrt zu dem Vortrefflichen 
und ſpecifiſch Intereſſanten der Bedeutung. Die 
allegoriſche, die hiſtoriſche Bedeutung gehoͤren 
gleichfalls hieher. 

Es iſt aber hierbey charakteriſtiſch fuͤr die 
Mahlerey, daß ſie nicht blos durch Reproduktion 
der Eigenthuͤmlichkeiten eines Körpers, in fo fern 
die ganze Art, wozu er gehört, fie mit ihm theilt, 
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und er ſie in einem ausgezeichneten Grade beſitzt, 
vortrefflich, mithin ſchoͤn bildet; ſondern daß 
wir in dem Gemaͤhlde ſogar die ausgezeichnete 
Bedeutung der Individualitaͤt als einen ſchoͤnen 
Vorzug anſehen, in ſo fern dieſe nur immer, dem 
Charakter der Art unbeſchadet, wieder geliefert 
werden kann. 8 

Wir lieben Bildniſſe laͤngſt verſtorbener Per⸗ 
ſonen erſt dann, wenn wir ihnen anmerken, daß 
ſie einer individuellen Perſon recht aͤhnlich geſehen 
haben. Wir leiden ſogar die Darſtellung gewiſſer 
koͤrperlicher Gebrechen und Unvollkommenheiten, 
wenn fie den Charakter der Individualitaͤt unters 
ſtuͤtzen. So erinnere ich mich Bildniſſe einäus 
gigter Perſonen geſehen zu haben, welche durch 
die Eigenthuͤmlichkeit, die ihre ganze Phyſiogno⸗ 
mie dadurch erhielt, eine ganz eigene Vortreff⸗ 
lichkeit an Bedeutung erhielt. 

Man hat auch die Erfahrung gemacht, daß 
ſelbſt in größeren hiſtoriſchen Compoſitionen Bild⸗ 
niſſe wuͤrklicher Perſonen einen großen Reiz mit 
ſich fuͤhren, eben weil ſie durch den Charakter 
der Individualitaͤt das Gefühl von Wuͤrklichkeit, 
Leben und Natur erhoͤhen. 

Mit der Landſchaft verhaͤlt es ſich eben fo. 
Wenn ſie noch fo poetiſch zuſammengeſetzt iſt, fo 
liebt man doch zugleich das Gefuͤhl, daß eine 
ſolche Gegend wuͤrklich exiſtire. Es ſcheint ſogar, 
daß dieſe Ahndung nothwendig ſey, um ſie uns 
intereſſant zu machen. Die Compoſitionen des 
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Moucheron find uns daher auch, ohne Ruͤckſicht 
auf die Kälte der Farbe und den Mangel an 
mahleriſcher Wuͤrkung zu nehmen, unangenehm, 
weil ſie zu wenig Individualitaͤt haben. Da⸗ 
gegen lieben wir die treuen Nachbildungen von 
Gegenden, die oft ganz unbedeutend ſind. Die 
Gemaͤhlde von der Hand eines Ruysdaels und 
anderer Niederländer zeigen dieß zur Gnüͤge an. 

Nur bis zur Unverſtaͤndlichkeit oder bis zur 
Beleidigung des Auges darf die Nachbildung der 
Individualitaͤt nicht gehen. So darf man keine 
Mißgeburten mahlen, nicht Koͤpfe ſolcher indi⸗ 
vidueller Perſonen in hiſtoriſche Gemaͤhlde aufs 
nehmen, welche dem Zwecke, wozu ſie da ſind, 
nicht entſprechen. Ein ehrwuͤrdiger Rabbiner 
unſerer Zeit darf die Rolle des ehemaligen Hohen⸗ 
prieſters im Gemählde allerdings übernehmen, 
aber den jetzt lebenden Bettelſuden darf man nicht 
darin auftreten laſſen. 

Zu dem Schoͤnen im Inneren eines Gemaͤhl⸗ 
des gehört das Vortreffliche und ſpecifiſch In. 
tereſſante ſeines Geiſtes. 

(Vergleiche drittes Buch fuͤnftes und ſechſtes 
Kapitel, fuͤnftes Buch ſechſtes Kapitel, ſiebentes 
Buch eilftes Kapitel.) 

Das Geiſtreiche eines Gemaͤhldes liegt theils 
in den dargeſtellten Koͤrpern im Gemaͤhlde, theils 
in der geiſtreichen Behandlung des Ganzen. 
Wenn dieſe letzte eine eigeuthuͤmliche Anſchauungs⸗ 
art und eine Fertigkeit der Hand zeigt, welche 

auf 
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auf ſchoͤnere Fahigkeiten des Geiſtes zuruͤckfuͤhrt, 
fo erhält das Gemaͤhlde dadurch feinen Geiſt. 
Man ſagt daher mit Recht, daß Haare, Ge⸗ 
wand, Kohlkoͤpfe, Beywerke jeder Art mit Geiſt 
behandelt ſind, wenn der Mahler in der Art, 
wie er das Ergreifende der Individualitaͤt von 
dieſen Gegenſtaͤnden abgenommen und wieder 
geliefert hat, mich ſogleich auf die Ahndung fuͤhrt, 
daß hier ein Auge geſehen und eine Hand gear 
beitet haben, welche von einem mehr als gewoͤhn⸗ 
lichen Grade von Einbildungskraft und Scharf⸗ 
ſinn geleitet wurden. Zu dem Inneren eines 
Gemaͤhldes wird endlich gerechnet, das Vortreffliche 
und ſpecifiſch Jutereſſante des Ausdrucks. 

(Vergleiche drittes Buch fünftes und ſechſtes 
Kapitel, fuͤnftes Buch ſechſtes Kapitel, fiebentes 
Buch zwoͤlftes Kapitel.) 
Der Ausdruck gehoͤrt entweder den Figuren zu, 
die im Gemäaͤhlde enthalten find, oder er gehört 
dem Koͤrper des Gemaͤhldes ſelbſt. In dieſem 
letzten Falle kann er ſehr oft die Folge der ergrei⸗ 
fenden Individualitaͤt und der geiſtreichen Ber 
handlung ſeyn, welche den Beſchauer in eine ers 
goͤtzende Spannung ſetzt, beſonders wenn dieſe 
durch den Ton der Farbe und Beleuchtung, wel: 
cher in dem Ganzen des Gemaͤhldes herrſcht, 
unterſtuͤtzt wird. N 

Man ſagt daher mit Recht von einer Land⸗ 
ſchaft, von einem Blumenſtuͤck, von einem Stille⸗ 
den, kurz! von einer Menge von Gegenſtaͤnden, 

Zwehyter Theil. 
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die keines wahren Ausdrucks faͤhig ſind: das 
Ganze habe einen reizenden, pikanten, lachenden 
Ton, oder, welches hier einerley iſt, Ausdruck. 
In der gewoͤhnlichen Kunſtſprache werden dieſe 
drey ſchoͤnen Eigenſchaften, die zum Inneren 
eines ſchoͤnen Gemaͤhldes gehören, fo verſchieden 
ſie von einander ſind, oft verwechſelt, oder fuͤr 
eins genommen, und bald mit dem Worte Be 
deutung, bald mit dem Worte Geiſt, bald mit 
dem Worte Ausdruck — das letzte iſt das ge⸗ 
woͤhnlichſte, und wird auch mit Charakter und 
Ton für eins genommen — bezeichnet. Hier— 
aus ſind große Verwirrungen in den Begriffen 
entſtanden. Denn ein Gemaͤhlde kann Aus: 
druck, Ton, Charakter, und keinen Geiſt, beydes 
und keine Bedeutung haben, und nie geben Aus⸗ 
druck, Geiſt, Bedeutung an und fuͤr ſich ſchoͤne 
Eigenſchaften ab, ſondern nur dann, wenn ſie 
vortrefflich oder ſpeeiſiſch intereſſant find. 
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Dreyzehntes Kapitel. 
Begriff eines ſchoͤnen Gemaͤhldes. 


SE Begriff eines ſchoͤnen Gemaͤhldes laßt ſich 
dahin angeben. 

Es iſt eine durch ſchoͤne Fertigkeiten des Gei⸗ 
ſtes und der Hand bearbeitete und von andern 
Gegenſtaͤnden abgeſonderte flache Tafel, in deren 
Raume ſpeciſike ſtillſtehende Profile individueller 
Korper in der Maaße enthalten find, daß der 
Beſchauer an der Aehnlichkeit des vollſtaͤndigen 
Abglanzes dieſer Profile mit ihren individuellen 
Vorbildern aus einem feſten Geſichtspunkte ſich 
beluſtigen, und zu gleicher Zeit das Aeußere die, 
fer Tafel mittelſt der mahlerifchen Wuͤrkung 
dem Auge wohlgefaͤllig, und das Innere der, 
felben mittelſt Bedeutung, Geiſt, Ausdruck des 
geniem Werks für feinen Geiſt intereſſant finden 
koͤnne. 


8. 


Pr 
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Es giebt aber verſchiedene Arten der Mahle⸗ 
rey nach der Verſchiedenheit der Korper, welche 
fie darſtellt, und der Mittel, womit fie darſtellt. 
In dieſer Nückficht erhält der Begriff eines ſchoͤ⸗ 
nen Gemaͤhldes noch beſondere Beſtimmungen. 


nter dieſen Begriff muß nun ein jedes Ge⸗ 
mählt? gebracht werden koͤnnen, wenn es 
für ein ſchoͤnes Kunſtwerk gelten ſoll. 

Die Mahlerey theilt ſich freylich in verſchiede⸗ 
ne Unterarten, ſowohl in RNuͤckſicht der Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welche fie bearbeitet, als auch in Ruͤck⸗ 
ſicht der Mittel, womit ſie arbeitet. So giebt 


es Stilleben, Thierſtücke, Landſchaften, Perſpek⸗ 


tiven, Architekturſtuͤcke, Bildniſſe, Charakter⸗ 
ſtücke, plaſtiſche und mimiſche Darſtellungen des 
Menſchen. Und dieſe werden wieder gemahlt, 
in Oel, al Freſeo, in Paſtell, in Miniatur u. ſ. w. 
Dieß modificirt dann den Begriff eines ſchoͤnen 
Gemaͤhldes auf verſchiedene Weiſe. Aber in allen 
muß der Grundbegriff wieder angetroffen werden. 
Ich will dieſe Prüfung anſtellen, und dabey alle, 
mal mein Augenmerk mit darauf richten, das 
Charakteriſtiſche einer jeden Art von Gemaͤhlden 

näher aus einander zu ſetzen. k 
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Funfzehntes Kapitel. 
Schoͤnheit des Stillebens, 


ifo zuerſt die Stilleben! Ein Stilleben iſt eine 

Darſtellung von Geraͤthſchaften, abgebroche⸗ 
nen Fruͤchten, Teppichen, Eßwaaren u. ſ. w. 
Kann ein ſolches Gemaͤhlde ein ſchoͤnes Kunſt⸗ 
werk ſeyn? 

Bis jetzt hat man die Werke eines Malteſe, 
van Huyſum, de Heem, Caſtiglione und anderer 
dafür gehalten. Wir wollen ſehen ob mit Recht? 

Niemand wird leugnen, daß eine ſolche Dar⸗ 
ſtellung eines mahleriſchen Effekts fähig ſey. 
Alſo mag uns dieſer Zweifel nicht aufhalten. 
Aber die Bedeutung, der Geiſt, der Ausdruck? 

Ich ſage: ſeht nicht die Koͤrper, die in dem 
Gemaͤhlde enthalten ſind, ſeht den Koͤrper, der 
fie enthält, im Ganzen an, und fragt dann, ob 
dieſe Stuͤcke vorhanden ſind oder nicht! Wenn 
ihr dann findet, daß die Individualität in ihren 
ergreifendſten Beſtandtheilen wieder geliefert iſt, 
daß ihr das Gefäß wegheben, den Teppich befuͤh⸗ 
len moͤchtet, daß der Raum der Tafel wie aus⸗ 
gehoͤlt da ſteht; ſo glaubt mir, das Gemaͤhlde 
hat allerdings Bedeutung, und eine hoͤchſt vor⸗ 
treffliche Bedeutung, naͤmlich die der mehr als 
gewoͤhnlichen Wahrheit. Die Tafel, die ihr da 
vor euch ſeht, liefert, als Nachbildung des Wuͤrk⸗ 
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lichen betrachtet, ein ſolches Ueberher uber das 
Not ürſtige zur Reproduktion des Scheins eines 
individuellen Koͤrpers uͤberhaupt, daß euer Geiſt 
unmoͤglich umhin kann, ſelbſt bey der Anſchauung 
Vergnuͤgen zu empfinden. Ein Vergnuͤgen, wel⸗ 
ches demjenigen voͤllig gleich iſt, welches ihr em⸗ 
pfindet, wenn euch ein menſchlicher Koͤrper, nach 
Gattung und Art ausgezeichnet, vollſtaͤndig, rich⸗ 
tig und zweckmaͤßig aufſtoͤßt. 

Wenn nun eben dieſe Tafel im Ganzen einen 
Geiſt in dem Kuͤnſtler ahnden läßt, der dieſe an 
ſich indifferenten Gegenſtaͤnde auf eine Art ange 
ſehen hat, womit man fie gewoͤhnlich nicht anfieht, 
mit einem Auge, das ſie eines mahleriſchen 
Effekts fähig hielt; wenn es fein Werk iſt, daß 
fie fo zuſammengruppirt dieſen Effekt hervorbrin— 
gen; wenn die Behandlung einen Pinſel zeigt, 
den kein Handwerker, kein Mechanikus ſo fuͤhren 
konnte, fo erhaͤlt die Tafel im Ganzen Geiſt. 
Wenn der Ton des Ganzen das Herz des Bas 
ſchauers in eine beſtimmte Schwingung von 
Feyer, Zärtlichkeit, Ergoͤtzung ſetzt, wenn wir 
uns ihm mit Achtung naͤhern, oder uns mit Wohl⸗ 
wollen dazu hingezogen fuͤhlen, oder wenn es 
uns gleichſam anlacht, ſo erhaͤlt die 0 im 
Ganzen Ausdruck. 

Dieß findet ſogar bey einem Kuͤchenſtuͤcke von 
Teniers ſtatt. Umſonſt mag Sulzer uͤber den 
geſchlachteten Ochſen lachen. Hatte er in dem 
Gemaͤhlde nichts wie dieſen geſehen, fo ſollte er 
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ſich ganz des Genuſſes einer Kunſt enthalten ha⸗ 
ben, deren Weſen und Beſtimmung er wahrſchein⸗ 
lich auch in dem Gemaͤhlde der Transfiguration 
von Raphael verkannt haben wuͤrde. 

Es kommt alſo hier auf die Wahl des Sujets 
gar nicht an. Ein Krug, ein Pfeifenſtiel, ein 
zerlumpter Teppich, ein Rinderbraten koͤnnen, 
zuſammengruppirt, zum ſchoͤnen Gemaͤhlde wer⸗ 
den, wenn ſie einen mahleriſchen Effekt machen, 
mit ergreifender Treue dargeſtellt werden, und 
zu gleicher Zeit eine geiſtreiche Behandlung und 
einen pikanten oder reizenden Ton darbieten. 
Die Wahl der Koͤrper kann zur Verſchoͤnerung 
dienen. Wenn z. E. ein van Huyſum die ſchoͤn⸗ 
ſten Blumen, die ſchoͤnſten Früchte in den ſchoͤn⸗ 
ſten Gefaͤßen zeigt, wer wird das nicht lieber 
ſehen! Aber wenn ſeinen Werken die Treue, 
der mahleriſche Effekt, die geiſtreiche Behand⸗ 
lung, der reizende und pikante Ton fehlten? 
Wie dann? Dann waͤren es Sudeleyen. Ja! 
Sudeleyen waͤren es, die unter jeder Kuͤche von 
Teniers ſtaͤnden. — Wenn man alſo ein Stik 
leben zu beurtheilen hat, ſo iſt allemal zuerſt auf 
folgende Stuͤcke zu ſehen: 

a) Wie find die Koͤrver zuſammengruppirt? 
Fuͤllen ſie die Tafel ſo aus, daß man mit Ver⸗ 
gnuͤgen an den Geſtalten, an den Farben, an 
dem Helldunkeln der Gruppen, welche ſie bilden, 
herumlaͤuft und dabey verweilt? Iſt das Spiel 
der Farben und des Helldunkeln Vaude 
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bildet es Maſſen, welche das Auge leicht ordnet 
und unter ein gemeinſchaftliches Verhaͤltniß zu⸗ 
ſammenfaßt? Kurz! macht das Ganze dieſes 
Quodlibets aus dem Raume der Tafel einen 
wohlgeſtalteten, ſchoͤn gefärbten und ſchoͤn beleuch⸗ 
teten Koͤrper aus? - 

b) Iſt eine mehr als gewöhnliche Wahrheit 
darin anzutreffen, und zwar beſonders in der 
Farbe, in dem gefaͤrbten Tone des Lichts, und 
in der Ruͤndung? Wenn die Tafel fo ausgehs⸗ 
let iſt, und die darin vorgeſtellten Koͤrper ſo her⸗ 
vorſtehen, daß man hinter ſie herum faſſen 
mochte; wenn dabey jeder Gegenſtand gerade die 
Farbe hat, welche wir in der Natur an ihm 
wahrnehmen, und die er zugleich in Zuſammen⸗ 
haltung mit den übrigen Gegenfiänden in Ge 
mählden haben muß, um hier als wahr und. in: 
dividuell zu erſcheinen; wenn das Licht, welches 
ſie gemeinſchaftlich beleuchtet, wahres Licht zu 
ſeyn ſcheint; ſo iſt ein ausgezeichneter Grad von 
Treue vorhanden. In der Zeichnung laͤßt ſich 
dieſe Treue weniger aufſuchen. Denn die Ge⸗ 
ſtalten, welche Koͤrper dieſer Art in der Natur 
zu haben pflegen, ſind entweder nicht beſtimmt 
genung und zu vielen Abwechſelungen unterwor⸗ 
fen, wie z. E. Pflanzen, Blumen u. ſ. w., oder 
ſie ſind auch ſehr leicht wieder zu liefern, wie 
3: E. bey Gefaͤßen, Tiſchen u. ſ. w. 

©) Dagegen muß ſich eine . 
eigenthuͤmliche Einbildungskraft, ein ausgezeich⸗ 
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netes, eigenthuͤmliches Verſtaͤndniß des Künftfere 
in der Art feine Gegenſtaͤnde zu ſtellen, zu grup⸗ 
piren, die Farben und den gefaͤrbten Ton des 
Lichts zu wählen und zu leiten, das Individuelle 
aufzufaſſen, zeigen. Der Pinſel muß einen 
aͤußerſt freyen und doch gezuͤchtigten Schwung 
haben, der das Werk ſogleich von den nen 
des Handwerkers unterſcheidet. 
ch Endlich muß der Ton im Ganzen hell, 
durchſichtig, ſaftig, klar, pikant ſeyn, ſo daß 
der Beſchauer bey dem Anblick ſich in einer aͤhn⸗ 
lichen Stimmung mit derjenigen findet, worin er 
eine belebte, fruchtbare, von der Sonne ange 
nehm erhellte Gegend, oder einen muntern, un⸗ 
terhaltenden Geſellſchafter unter feinen Mitmen⸗ 


ſchen anſchauet. 


Sechszehntes Kapitel. 
Inſekten, Pflanzen, Gefluͤgelſtuͤcke. 


Von dem Stilleben gehe ich zu den Gemaͤhlden 
von Pflanzen, Inſekten, todtem Vieh — 
und lebendigen Geflügel über. Gleiche Grund⸗ 
ſaͤtze treffen hier zu. Was giebt den Werken eines 
Begye, Marſaeus, Weeninx, Hondekotter und 
anderer den Rang ſchoͤner Kunſtwerke? Der 


) Dieſe Suͤſets werden gleichfalls oft Stilleben 
genannt. 
98 


122 Achtes Buch. 


mahleriſche Effekt, die ergreifende Wahrheit, die 
geiſtreiche Behandlung, der reizende und pikante 
Ton des Ganzen der Tafel. Die Wahl des 
Suͤjets koͤmmt hier wenig in Betracht. Ich ſehe 
lieber eine Henne mit Kuͤcheln von Hondekotter, 
als Schwane und Pfauen von einem Schmierer. 

Auch hier macht der mahleriſche Effekt die 
Hauptſache aus: die ausgezeichnete Wahrheit 
wird weniger in der Zeichnung als im Colorit 
und in dem Helldunkeln geſucht. Der Geiſt zeigt 
ſich auch hier beſonders in der Zuſammenſetzung 
des Suͤſets zur Hervorbringung einer mahleri⸗ 
ſchen Wuͤrkung: in der eigenthuͤmlichen An⸗ 
ſchauungsart der Gegenſtaͤnde, um dieſe Wuͤr⸗ 
kung am vollſtaͤndigſten, richtigſten und zwecks 
mäßigften hervorzubringen und die Individuali⸗ 
tät aufzufaſſen: in der gezuͤchtigten Fertigkeit des 
Pinſels zur Erreichung dieſer Abſicht. Endlich 
wird der Ausdruck in dem Leben und der Seele 
der ganzen Tafel aufgeſucht werden muͤſſen. 
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Siebenzehntes Kapitel. 
Architektoniſche Stuͤcke und Perſpektiven. 


f Die architektoniſchen Gemälde ur und Perſpekti⸗ 
ven muͤſſen nach ähnlichen Grundſaͤtzen ber 
urtheilt werden. 

Sieht man tief in die Tafel hinein, heben 
ſich die vorderſten Gegenſtaͤnde ſtark von derſelben 
ab, bilden ſie große und wohlgefaͤllige Maſſen 
von Geſtalten, Farben, lichten und dunkeln Par⸗ 
tien, laſſen ſich dieſe Theile wieder leicht zu einem 
Ganzen von dem Auge zuſammenfaſſen, und 
ſchmückt dieß die Tafel: Iſt unter Bewahrung 
dieſer mahleriſchen Wuͤrkung eine ergreifende In⸗ 
dividualitaͤt im Ganzen und im Detail beſonders 
an Farbe und Helldunkelm wahrzunehmen: hat 
der Kuͤnſtler in dieſer Ruͤckſicht eine eigenthuͤm⸗ 
liche Anſchauungsart, ein großes Verſtaͤndniß ver⸗ 
rathen: zeigt die Execution eine dem bloßen 
Handwerker nicht zuzutrauende Fertigkeit: herrſcht 
in dem Ganzen der Tafel ein feyerlicher oder rei⸗ 
zender, oder belebter Ausdruck? — Dieß find 
die Fragen, welche man bey Beurtheilung eines 
architektoniſchen Gemaͤhldes aufwerfen muß. 

Dabey koͤmmt die Wahl der vorzuſtellenden 
Gebaͤude, Plaͤtze u. ſ. w. hauptſaͤchlich dahin in 
Betracht, ob fie die mahleriſche Wuͤrkung und 
das Gefühl der Individualität unterſtuͤtzen? Ein 


— 
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gothiſches Gebäude, ein Gebäude im ſchlechten 
Geſchmack der Italiener zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts, kann im Gemaͤhlde viel zweckmaͤßiger 
ſeyn, als ein griechiſcher Tempel nach den rein⸗ 
ſten architektoniſchen Regeln erbaut. 


Achtzehntes Kapitel. 
Land ſchaften und Seeftücte 


Eine Landſchaft kann nur dann ein ſchoͤnes Ge⸗ 
maͤhlde ausmachen, wenn der Beſchauer bey 
deren Anblick entweder das wuͤrkliche Gefühl er⸗ 
hätt etwas Aehnliches in der Natur geſehen zu 
haben, oder doch die Ahndung, daß etwas Aehn⸗ 
liches in der Natur exiſtiren konnte, und alsdann 
ſogleich von ihm als eine wuͤrkliche Gegend er⸗ 
kannt werden wuͤrde. Individualitaͤt iſt alſo 
auch hier nothwendig. Wo ſich aber Mangel an 
Zuſammenhang und Verbindung in allen Theilen 
zeigt, wo man weder im Ganzen noch im Detail 
Wahrheit antrifft, da iſt kein ſchoͤnes Gemaͤhlde 
vorhanden. Die Landſchaften eines Origonte, 
Moucheron und vieler andern moͤgen noch ſo poe⸗ 
tiſch componirt ſeyn, es ſind keine Schoͤnheiten. 
Neben der Individualität muß die mahleriſche 
Wuͤrkung beſorgt werden. Die Vorgruͤnde, die 
Mittelgruͤnde, die Hintergründe muͤſſen ſich mit 
ihren Profilen gut von einander abſtufen, Saͤume 
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bilden, an denen das Auge gern hinfäuft, die 
Bäume, die Gebäude, die Felſen und Berge 
müffen Gruppen ausmachen, an deren Biegun⸗ 
gen das Auge ſich gern herumwindet: die Ge⸗ 
ſtalten, die Farben, die hellen und dunkeln Par⸗ 
nien muͤſſen ſich leicht in Maſſen, und dieſe 
Maſſen wieder in ein wohlgefaͤlliges Ganze vers 
einigen laſſen. Beſonders muß die Luftperſpek⸗ 
tiv wohl beſorgt ſeyn, man muß tief in dem 
Raume der Gegend ſpatzieren gehen zu koͤnnen 
glauben. Zeigt dann zugleich der Gedanke Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit in der Gabe das Individuelle 
mit ergreifender Wahrheit zu faſſen, die Ausfuͤh⸗ 
rung eine gezuͤchtigte Fertigkeit, fo hat das Ge⸗ 
mählde Geiſt. Ladet der Ausdruck zur Feyer, 
zur Zärtlichkeit, zur Ergoͤtzung ein, fo hat das 
Gemaͤhlde auch Ausdruck, und das Ganze iſt 
eine Schoͤnheit. 

Die Landſchaft kann den Ausdruck des Feyer⸗ 
lichen, des Zaͤrtlichen, des Ergoͤtzenden ſchon durch 
den Charakter der Gegenden erhalten, welche ſie 
darſtellt. 

Es giebt romantiſche Gegenden, dergleichen 
Poußin, Salvator Roſa, Everdingen und andere 
vorgeſtellt haben. Felſen, Waſſerfaͤlle, Wald⸗ 
ſtroͤhme u. ſ. w. Es giebt arkadiſche Gegenden, 
dergleichen Claude le Lorrain und andere gem ahlt 
haben: Luſthayne, blumigte Auen, geſchlaͤngelte 
Fluͤſſe, ſpiegelnde Landſeen u. ſ. w. Es giebt 
endlich blos lachende belebte Gegenden, dergleichen 
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die Niederlaͤnder viel gemahlt haben, flache Ge⸗ 
genden mit viel Staffage u. f. w. Es ſey mir 
inzwiſchen erlaubt zu bemerken, daß bey dem Aus⸗ 
druck, den ein Landſchaftsgemaͤhlde haben ſoll, 
es beynahe eben fo viel auf die Behandlung, den 
Ton der Farbe und der Beleuchtung der ganzen 
Tafel, als auf den Charakter der Gegend an⸗ 
koͤmmt, die darin enthalten iſt. Orizonte, Glau⸗ 
bel. Moucheron und wie ſie alle heißen mögen, 
welche ihre Landſchaften romantiſch oder arkadiſch 
zuſammen zu ſetzen geſucht haben, werden mich 
weder zur Feyer noch zur Zaͤrtlichkeit einladen: 


dahingegen die an Charakter unbeſtimmteſte Ge⸗ 


gend, von der Hand eines großen Meiſters be⸗ 
handelt, einen Charakter annimmt. Das Licht, 
welches ſie beleuchtet, die Wahl der Farben, ja 
ſelbſt die Behandlung des Pinſels, die bald keck 
und rauh, bald ſanft iſt, tragen dazu unendlich 
viel bey. 

In der Landſchaft wird Alles partienweiſe ge⸗ 
ſehen, und es koͤmmt vielmehr auf die beſtimmte 
Geſtalt der Gruppen, auf treue Farbe, auf 
treues Licht, auf Harmonie in beyden, und auf 
Luftperſpektive an, als auf Veſtimmtheit in der 
Geſtalt einzelner Koͤrper in der Landſchaft. Das 
her wird auf die Zeichnung in einzelnen Men⸗ 
ſchen, in Gebäuden, ſelbſt auf genaue Darſtel⸗ 
lung der Blätter wenig geſehen. Der groͤßte 
Landſchaftsmahler, der gelebt hat, Claude le 
Lorrain, war in allen dieſen Stücken hoͤchſt mit⸗ 


4 
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telmaͤßig. Uebertriebene Richtigkeit in der Zeich; 
nung des Details iſt unzweckmaͤßig, und vers 
führt ſehr leicht zur Härte. Das Detail braucht 
nicht wahrer zu ſeyn, als es die gleichzeitige An 
ſicht der ganzen Tafel verlangt. Sieht man aber 
auch dann Unwahrheiten, ſo iſt es freylich ein 
Fehler. Vielleicht gilt dieß auch vom Colorit. 
Man darf keinen Baum, kein Gebäude fo colo⸗ 
riren, daß es nur einzeln geſehen wahr ſeyn 
wuͤrde. Es muß Alles im Ganzen, mit den uͤbri⸗ 
gen Gegenſtaͤnden zuſammengehalten, wahr cole⸗ 
rirt erſcheinen. Ein kleinlicher Styl in der Land⸗ 
ſchaft iſt derjenige, der auf das Detail mehr 
Sorgfalt wendet als die Wahrheit des Ganzen 
fordert. ö g 
Ein ſehr gefaͤhrlicher Satz iſt es, wenn man 

glaubt, daß eine ſchoͤne Gegend in der Natur 
auch unbedingt ein ſchoͤnes Suͤſet zu einem Land⸗ 
ſchaftsgemaͤhlde abgeben muͤßte. Sehr oft laſſen 
ſich die ſchoͤnſten Naturgegenden gar nicht mahlen. 
Nur ſehr ſelten bringen ſie eine mahleriſche Wuͤr⸗ 
kung hervor. Sehr oft fehlen entweder ſchoͤne 
Mittelgruͤnde, oder ſchoͤne Vor- und Hinter 
gruͤnde. Hoͤchſt ſelten bilden die Gegenſtaͤnde, 
die darin enthalten ſind, gute Gruppen an Ge⸗ 
ſtalten, und noch ſeltener ſind ſie zur Faͤrbung 
und Beleuchtung geſchickt. Ich habe ſchon an⸗ 
derwaͤrts (in dem erſten Theile meiner Studien 
uͤber Daͤnnemark) die Bemerkung gemacht, daß 
manche Gegenden, die in der Natur, und beſon⸗ 
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ders von einer Anhoͤhe herab geſehen, intereſſant 
und ſchoͤn find, dieß Intereſſe und dieſe Schoͤn⸗ 
heit im Gemaͤhlde verlieren. Eine Gegend kann 
beym Herumwandeln bald in vertikaler, bald in 
horizontaler, bald in einer beynahe perpendiku⸗ 
fairen Richtung geſehen werden. Man dreht ſich 
auf der Axe ſeines Koͤrpers herum, mau macht 
ſich ſeine Abtheilungen, ordnet ſich ſeine Maſſen, 
was der einen fehlt, erſetzt die andere, und auf 
mahleriſche Wuͤrkung rechnet man oft gar nicht. 
Reichthum, Abwechſelung, Hält für den Mangel 
an Ordnung ſchadlos. 


Der Anbau der Erde, das Leben und Weben 
ihrer Bewohner, der Duft der Pflanzen, ihre 
Geſtalt im Einzelnen, das Aromatiſche der Luft, 
die Wärme der Sonne, die Kühle des Schattens, 
das Trauliche der Lagerplaͤtze, das Gemurmel 
des Waſſers, der Geiſt der Natur im Ganzen, 
der Ausdruck ihrer begluͤckenden Liebe: — Alles 
das und noch viel mehr macht die natürliche 
Gegend zur Schoͤnheit. Und gerade das Mehrſte 
von allem dieſem faͤllt im Gemaͤhlde weg. Der 
Mahler hat mir nicht Alles wieder liefern koͤn⸗ 
nen, was ich in der Natur empfunden und aus 
einer Anſicht zu ſehen geglaubt habe, oder er hat 
es mir wieder liefern wollen, und hat eine unor⸗ 
dentliche gepreßte Zuſammenſetzung ganz hetero⸗ 
gener Dinge geliefert, die gemeiniglich voll Froſt 
und Haͤrte iſt. 


Noch 
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Noch viel gefaͤhrlicher iſt es für den Mahler 
ſolche Naturſcenen darzuſtellen, welche durch ihre 
Groͤße, oder gar durch Bewegung einen großen 
Theil des Eindrucks erreichen, den ſie auf uns 
machen. Z. E. den Rheinfall zu Schaffhauſen, 
die Caſcatellen zu Tivoli, den Montblanc, den 

Genfer See u. ſ. w. Das was an dieſen Ge 
genden wuͤrklich groß und herzerhebend iſt, wird 
von ihnen ſehr mangelhaft erreicht. 

Aus dieſen Gruͤnden glaube ich daher auch, 
daß der Landſchaftsmahler nicht zu viel auf die 
ſittlich ſchoͤnen Affekte, welche die Ländliche Natur 
in der Wuͤrklichkeit einflößt, rechnen duͤrfe. Sie 

wuͤrken allerdings mit, aber nur in untergeordne⸗ 
ter Maaße. Jene Empfindungen von Dankbar⸗ 
keit und Ehrfurcht gegen den Schoͤpfer, jene 
Ruhe, jene Gleichguͤltigkeit gegen ehrgeizige und 
eigennuͤtzige Wuͤnſche, jene erhoͤhete Fähigkeit zu 
lieben und anzuhaͤngen, welche der Genuß der 
Natur mit ſich führt, ach! die kann die flache 
gefaͤrbte Tafel nur ſehr mittelbar erwecken! Fuͤr 
denjenigen, der ſich ganz in die dargeſtellte Ge⸗ 
gend hineinverſetzt, fuͤr denjenigen, der ſie vorher 
gefühlt hat, mag dieſe Wuͤrkung vorhanden ſeyn; 
aber ſolche Kraͤfte der Einbildungskraft und ſolche 
Erinnerungen ſind viel zu ſelten, um auf ſie zu 
rechnen. 

Ohnehin werden ſolche Bilder und ſolche Erin- 
nerungen gemeiniglich eben ſo gut und vielleicht 
beſſer durch die fluͤchtigſte Handzeichnung erweckt 

Zweyter Theil. 2 


— — 


130 Achtes Buch. 


werden koͤnnen, als durch das ausgeführte Ge 
mählde. Bey jenen wird der Geiſt ganz auf 
das Abweſende hingeleitet. Das Gegenwaͤrtige 
kommt ihm nur zu Huͤlfe. Bey dieſen geht die 
Aufmerkfasnfeit vorzuͤglich auf die Darſtellung 
ſelbſt. Er ſieht fie zu ausgeführt, um nicht zu 
Allem, was ihn in Thaͤtigkeit ſetzen ſoll, unmit⸗ 
telbar die ſichtbare Veranlaſſung im Bilde ſelbſt 
zu ſuchen. 


Der Landſchaftsmahler geht daher unſtreitig 
am ſicherſten, wenn er ſo wie ſeine Bruͤder, die 
Meiſter in den uͤbrigen Arten ſeiner Kunſt, auf 
die Einbildungskraft und die Sympathie der Be⸗ 
ſchauer ſeiner Werke wenig rechnet, und haupt⸗ 
ſaͤchlich darauf losarbeitet ihren Scharfſinn durch 
Wahrheit zu ſpannen und zu befriedigen. 


Wenn er zu gleicher Zeit dem Auge durch mah⸗ 
leriſche Wuͤrkung gefaͤllt, wenn ſeine Behandlung 
Geiſt zeigt, und der Ton des Ganzen Ausdruck 
hat; ſo liefert er gewiß ein ſchoͤnes Landſchafts⸗ 
gemaͤhlde. So habe ich von Ruysdael, Claude 
le Lorrain, Poußin und andern Gemaͤhlde ge⸗ 
ſehen, deren Gedanke in ein paar Bäumen, ei 
nem Bauernhöfe, etwas Kornfeld und einem 
moorigten Waſſer beſtanden, und dennoch das 
Gefühl der Schönheit gaben. Hingegen habe 
ich auch den Golfo von Neapel, den Genfer See 
mit dem Montblanc, und die intereſſanteſten 
Gegenden für das Herz und die Einbildungskraft 
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in Gemaͤhlden dargeſtellt gefehen, die nichts Schoͤ— 
nes an ſich trugen als den Gedanken. 
Inzwiſchen, wenn der Kuͤnſtler, jenen weſent 
lichen Vorzuͤgen unbeſchadet, mir Gegenden dar⸗ 
ſtellen kann, die in der Natur geſehen ſchon fuͤr 
Schönheiten gelten müßten, wenn er die einzel⸗ 
nen Gegenſtaͤnde, weiche fie ſchmuͤcken, die Ges 
baͤude, die Baͤume, die Menſchen, die Berge 
u. ſ. w., dem Ganzen unbeſchadet, ſchon einzeln 
als Schoͤnheiten darſtellen kann; wenn er der 
Gegend ſelbſt einen romantiſchen, zaͤrtlichen, an⸗ 
lachenden Charakter beylegen, ein hiſtoriſches Sins 
tereſſe hinzufügen, fie wohl gar zur Scene einer 
intereſſanten Begebenheit machen kann; deſto 
beſſer. Ich ſehe lieber den Golfo von Neapel, 
die Gaͤrten der Armida, die Villa des Cicero, 
„Dido mit der Erbauung von Carthago beſchaͤf— 
tigt, Marius auf den Truͤmmern dieſer Stadt 
ſitzend, als die moorigte Gegend von Ruysdael. 
Aber wohlverſtanden, wenn alle dieſe poetiſch 
und hiſtoriſch intereſſanten Gegenden ſchoͤne Land⸗ 
ſchaftsgemaͤhlde ausmachen. Sonſt, ohne alles 
Bedenken, gleich wieder zur 8 Gegend 
von Ruysdael! 
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Neunzehntes Kapitel, 
Thierſtuͤcke. 


” 


>) bey Thierſtuͤcken iſt Individualitaͤt und 
mahleriſche Wuͤrkung allemal Hauptſache. 
Dieſen Stücken wird die Schönheit der Form im⸗ 
mer aufgeopfert. Daher haben die größten Mah⸗ 
ler lieber Karrengaͤule mit langen Maͤhnen, 
Schweifen und behangenen Fuͤßen gemahlt, als 
feine, wohl gar coupirte Reitpferde. Kühe, Zie⸗ 
gen, Schaafe find im Ganzen viel geſchickter für 


die Mahlerey als das Pferd, weil ſie zu mehre⸗ 


rer Abwechſelung in Farben, in hellen und dun⸗ 
keln Partien Veranlaſſung geben. 

Aber hier faͤngt doch die Wahrheit in der 
Zeichnung an, auch independent von der Wuͤr⸗ 
kung im Ganzen, geſchaͤtzt zu werden. Ob ein 
Stier, ein Pferd, ein Löwe richtig gezeichnet ſey, 
darauf wird ganz anders geſehen, als auf die 
Richtigkeit der Zeichnung in einem Baume, in 
einer Pflanze, in einem Huhne u ſ. w. 

Wir haben beſtimmtere Begriffe über die Art, 
wie der Körper eines größeren Thieres geſtaltet 
ſeyn muß, um für richtig, vollſtaͤndig und zweck⸗ 
mäßig gehalten zu werden. Folglich nimmt hier 
die Bedeutung eine beſondere Modification an. 

Ferner wird hier der Geiſt und der Ausdruck 
ſchon in dem phyſtognomiſchen und pathologiſchen 
Ausdrucke der Thiergeſtalten ſelbſt geſucht. Man 
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muß die Hauptfaͤhigkeiten, Hauptneigungen eines 
Stiers, eines Pferdes, eines Lwen ſchon aus 
der aͤußeren Form dieſer Thiere errathen koͤnnen. 
Ein Thierſtuck, welches nun jene Bedeutung, 
dieſen Geiſt, dieſen Ausdruck, in der Geſtalt der 
Thiere nicht zeigt, iſt kein ſchoͤnes Gemaͤhlde, 
wenn es uͤbrigens auch alle die Vorzuͤge in ſich 
vereinigte, welche eine Landſchaft, ein Stilleben, 
eine Perſpektive, ein Gefluͤgelſtuͤck u. ſ. w. zu 

einem ſchoͤnen Gemaͤhlde machen. 


Stellt man nun gar dieſe Thiere in Handlung 
vor, z. E. im Spiel, im Kampf, ſo muß natuͤr⸗ 
licher Weiſe auch der dramatiſche Ausdruck be⸗ 
ſtimmt wieder geliefert werden. Ohnedem kaun 
ein ſolches dramatiſches Kunſtwerk kein ſchoͤnes 
Gemaͤhlde ſeyn. 


* 
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Darſtellung des Menſchen, und zwar zuerſt 
die plaſtiſche. 


Die Mahlerey ſtellt den Menſchen auf drey⸗ 
fache Art vor, blaſtiſch⸗ phyſtognomiſch 
und mimiſch. 
Unter der plaſtiſchen Darſtellung verſtehe ich 
die Bildung ſeines Koͤrpers in der Abſicht, dem 
J3 
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Beſchauer unmittelbar durch feine Geſtalt das 
Gefühl der Schoͤnheit zu geben. 9 

(Vergleiche fuͤuftes Buch funfzehntes Ka⸗ 

Ich mag die Graͤnzen keiner Kunſt willkuͤhr⸗ 
lich beſchraͤnken. Alſo mag die Mahlerey immer⸗ 
hin auch dieſer Darſtellungsart nachſtreben. Nur 
mache ich dabey folgende Bemerkungen. 

Erſtlich: man darf ſchlechterdings von einem 
ſchoͤn gebaueten Koͤrper im Gemaͤhlde nicht die 
nämliche Wuͤrkung wie von einem ſolchen Koͤrper 
in der Skulptur erwarten. 


Zweytens: man hat noch nicht genung gethan, 
wenn man im Gemaͤhlde einen Koͤrper gebauet 
8 hat, der in der Skulptur fuͤr ſchoͤn gelten wuͤrde, 
um ein Gemaͤhlde zur Schoͤnheit zu machen. 
Drittens: der plaſtiſche Koͤrperbau iſt nur da 
weſentlich zu einer ſchoͤnen Darſtellung des Mens 
ſchen im Gemaͤhlde, wo er als Ingredienz der 
Wahrheit in einer phyſiognomiſchen und mimi⸗ 
ſchen Darſtellung des Menſchen angeſehen werden 
muß. 


) Man verzeihe mir den Ausdruck, da ich keinen 
paſſendern weiß. laſtiſch darstellen heißt eigent⸗ 
lich formen: Geſtalten kneten. Da aber der 
Mahler und der Bildhauer, wenn fie die Geſtalt 
bilden, nicht wohl eine andere Abſicht haben koͤn⸗ 
nen, als die, ſie ſchoͤn zu bilden, ſo habe ich mich 
dieſes Ausdrucks bedienen zu koͤnnen geglaubt. 
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Die Wuͤrkung, welche ein ſchoͤn gebaueter 
Koͤrper in der Skulptur hervorbringt, kaun ein 
ſchoͤn gebaueter Koͤrper im Gemaͤhlde nie auf 
uns machen. Wer einen Menſchen als Schön- 
heit empfinden will, begnuͤgt ſich nicht ihn aus 
einem Proſile zu betrachten, er unterſucht ihn 
aus mehreren, er geht um ihn herum. Er möchte 
ihn betaſten, er moͤchte ſeine Wohlgeſtalt und 
Zweckmaͤßigkeit aus unzähligen Umriſſen, Auf: 
riſſen, Ruͤndungen genießen und prüfen. Die 
Farbe wird beynahe ein unnuͤtzer Schmuck. Das 
Helldunkle verſtärkt den Eindruck nur wenig: 
das Beywerk iſt kaum der Beachtung werth. 
Kurz! man ſucht dasjenige haupfſaͤchlich auf, 
was die Mahlerey nur mangelhaft giebt, und 
vernachlaͤßiget das, was ſie vollſtaͤndiger geben 
kann. Daher koͤmmt es, daß bey den gemahlten 
menſchlichen Körpern, die für wahre Schönheiten 
gelten koͤnnen, immer der Gedanke aufſteigt, man 
möchte fie in Marmor gehauen ſehen. Dieß iſt 
wenigſtens immer meine Empfindung geweſen, 
wenn ich einen Genius von Mengs gemahlt ge⸗ 
ſehen habe. 

Ein Körper, der als Statue eine Schönheit 
ausmacht, iſt darum noch keinesweges unbe⸗ 
dingt geſchickt, im Gemaͤhlde aufgenommen, 
dieß zu einer Schoͤnheit zu machen. 

Alle die ernſt ſchoͤnen Statuen des Alterthums, 
die in ruhiger Stellung, mit hart anliegendem 
Gewande, mit der generiſchen Bedeutung eines 

34 
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gewiſſen Standes, Geſchlechts und Alters, mit 
einem Geiſt und Ausdruck, die einer ganzen 
Meuſchenart zugehoͤren koͤnnen, vor uns ſtehen, 
find der Regel nach vollig ungeſchickt zur mahle 
riſchen Darſtellung. Eine Juno im Belvedere, 
eine Pallas Giuſtiniani, und eine Menge ander 
rer Figuren find von dieſer Art. Sie würden 
weder einer mahleriſchen Wuͤrkung faͤhig ſeyn, 
noch Individualität genung haben, um im Ger 
maͤhlde zu intereſſiren. Die gemahlte Figur muß 
nothwendig in der Lage der Gliedmaßen eine 
Abwechſelung zeigen, welche ſie zur Gruppirung 
in Ruͤckſicht auf Wohlgeſtalt mehrerer hinter ein: 
ander oder hart an einander gereiheter Profile, 
in Ruͤckſicht auf angenehmes Farbenſpiel, und 
Spiel des Helldunkeln geſchickt macht. Ich muß 
mir bey ihrem Anblicke nicht blos ſagen koͤnnen: 
hier iſt ein Weib von vornehmen Stande, im 
reifen Alter, mit der vorſichtigen Klugheit, und 
dem Ernſt und der Zuͤchtigkeit einer Matrone vor⸗ 
geſtellt, ſondern ich muß mir ſagen koͤnnen: hier 
erſcheint die Dame Honeſta von der Ecke, im 
Charakter einer Juno! 

Wer dieß leugnen will, der mag dreiſt mit mir 
die ſchoͤnſten Figuren durchgehen, welche Raphael, 
Domenichino, Guido Rheni und Mengs gemahlt 
haben. Wenn eine einzige darunter iſt, welche 
in Stein gehauen fuͤr eine idealiſche Schönheit 
der Antike gehalten werden koͤnnte, ſo will ich ver⸗ 
loren haben. Ja! er ſoll mir nur ein einziges 
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Gemaͤhlde zeigen, worin eine ernſt ſchoͤne Antike, 
im Gemaͤhlde dargeſtellt, ein ſchoͤnes Gemaͤhlde 
ausmacht, und ich will verloren haben. 
Reizende und bedeutungsvolle Schoͤnheiten 
(vergleiche fuͤnftes Buch achtzehntes und neun⸗ 
zehntes Kapitel) find viel mehr für die Mahlerey 
geſchickt als ernſte, weil ſich mit beyden Indivi⸗ 
dualität und mahleriſche Wuͤrkung beſſer verträgt. 
Aber wenn die Mahlerey auch ernſte Schoͤnhei⸗ 
ten darſtellt, wie z. E. den heiligen Johannes, 
die Madonnen von Raphael, die Tugenden von 
Domenichino, den Erzengel Michael, die Magda⸗ 
lenen u. ſ. w. von Guido Rheni, endlich die 
Genii, Muſen und Apollo von Mengs; ſo iſt 
die ernſte Schoͤnheit im Gemaͤhlde doch immer 
ſehr verſchieden modiſieirt von dieſer Art der Ge 
ſtalt in der Statue. Es iſt der mahleriſchen 
Wuͤrkung, es iſt der Individualitaͤt immer Vie 
les aufgeopfert. Die Figuren ſtehen immer ſo, 
daß man des Mahlers Abſicht ſieht, ſie ſollen 
durch die abwechſelnde Lage ihrer Glieder die 
mahleriſche Wuͤrkung unterſtuͤtzen: ſie ſind in 
eben dieſer Abſicht von Locken umflattert, welche 
in der Statue eine ſchlechte Wuͤrkung thun wuͤr⸗ 
den: ſie ſind mit einem faltenreichen Gewande 
umgeben, in dem Farbe und Helldunkles ſpielen: 
endlich iſt durchaus der Menſch in der Statue, 
der dort Repraͤſentant einer Menſchenart war, in 
dem Gemaͤhlde zum Abglanz einer individuellen 
Perſon geworden. Dabey iſt es gewiß, daß der 
3 
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ernſt ſchoͤne, der reizende und bedeutungsvoll ſchoͤ⸗ 
ne Koͤrperbau hauptſaͤchlich nur an einzelnen Fi⸗ 
guren aufgeſucht wird. Groͤßere Compoſitionen, 
die aus lauter ſchoͤnen Figuren beſtehen, find hoͤchſt 
ſelten, und thun ſelten die gewuͤnſchte Wuͤrkung. 
Sie ſchicken ſich beſonders nur zu Aufzuͤgen, Taͤn⸗ 
zen, Opfern und allen ſolchen mimiſchen Darſtel⸗ 
lungen, wobey die animaliſche Bewegung des 
Koͤrpers mehr als die Bewegung des Herzens 
oder der Willenskraft in Betracht koͤmmt. Von 
dieſer Art find der Aufgang der Sonne von Guido 
Rheni, die Opfer von Polidoro, die Galatheg 
mit ihren Nympfen, das Hochzeitsmahl des 
Amors und der Pſoche von Raphael u, ſ. w. 
Aber auch hier aͤußert ſich eine Verſchiedenheit 
von den Basreliefs der Alten, indem dieſe ſchön⸗ 
gebaueten Figuren theils nach Grundſaͤtzen der 
mahleriſchen Wuͤrkung zuſammengruppirt ſind, 
theils in ihren Geſichtsbildungen einen Ausdruck 
von Individualität zeigen, welchen man ſelten 
oder gar nicht auf den Basreliefs der Alten findet, 
Wo dieß nicht der Fall iſt, da bleibt ein Ge⸗ 
maͤhlde, das noch ſo viele ſchoͤne Menſchenkoͤrper 
enthaͤlt, immer ein froſtiges Ding. Zum Be⸗ 
weiſe moͤgen die neun Muſen mit dem Apollo 
von Raphael Mengs in der Villa Albani, und 
die mehrſten Gemaͤhlde einer neueren Kuͤnſtlerinn 
dienen. > 
Gewiß! der plaſtiſche Bau des menſchlichen 
Koͤrpers zur Schoͤnheit iſt fuͤr die Mahlerey kei⸗ 


— 
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nesweges weſentlich, um eine ſchoͤne Darſtellung 
des Menſchen zu liefern. Es koͤnnen ſehr ge⸗ 
woͤhnliche Körper, phyſisgnomiſch und mimiſch 
ſchoͤn dargeſtellt, zu Schönheiten im Gemaͤhlde 
werden. Man betrachte nur die beruͤhmteſten 
Gemaͤhlde Raphaels, um ſich davon zu uͤberzeu⸗ 
gen. Die Gruppe des Archimedes in der Schule 
von Athen zeigt keine einzige Figur, die, einzeln 
betrachtet, fuͤr eine ſchoͤne Geſtalt gelten koͤnnte. 
Demohngeachtet iſt dieſe Gruppe durch ihre phy⸗ 
ſiognomiſche Bedeutung und ihren mimiſchen 
Ausdruck das Schoͤnſte, was vielleicht je die 
Mahlerey hervorgebracht hat. 

Schoͤnheit der Geſtalt iſt nur da weſentlich 
zur ſchoͤnen Darſtellung des Menſchen, wo ſie 
ein Beſtandtheil einer wahren phyſiognomiſchen 
oder mimiſchen Darſtellung wird. Wer eine 
Goͤttinn der Schoͤnheit, einen Apollo von Horen 
umgeben zu mahlen hat, muß dieſe Perſonen 
ſchoͤn bauen, ſonſt ſind ſie nicht das, was ſie ſeyn 
ſollen. Allerwaͤrts, wo die darzuſtellende Perſon, 
oder die Begebenheit, oder die Situation ſchoͤne 
Menſchenformen vorausſetzen laͤßt, da muͤſſen ſie 
vorhanden ſeyn, ſonſt fehlt es der Darſtellung 
an Wahrheit. Wo die Perſon, die Situation, 
die Begebenheit ſie nicht fordert, da ſind ſie nicht 
noͤthig. Wir werden aber auch in der Folge 
ſehen, daß da, wo Wahrheit haͤßliche Formen 
fordert, auch haͤßliche Formen in ein ſchoͤnes Ges 
maͤhlde gehoͤren. 
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Noch wird mir hier eine Bemerkung wichtig. 
Der Taͤnzer ſucht zuweilen bey gewoͤhnlichen For⸗ 
men, die er an ſich trägt, feinen Bewegungen 
einen Reiz der Stellung zu geben, der von dem 
Reiz des Körperbaues in Ruhe noch verſchieden 
iſt. Der Bildhauer ftellt zuweilen blos regelmäßig 
gebauete Korper in Stellungen vor, welche theils 
ein merkwürdiges Muſkelnſpiel, theils fein Vers 
ſtaͤndniß in dem richtigen Koͤrperbau und der 
Statik, und ſeine Geſchicklichkeit den Marmor 
zu behandeln zeigen ſollen. 

Der Mahler wird dieſen Zwecken nur mit 
aͤußerſter Behutſamkeit, oder vielleicht gar nicht 
nachſtreben. Die Stellung, welche er ſeinen Fi⸗ 
guren giebt, muß ihm immer zuerſt von der 
Wahrheit der phyſiognomiſchen Bedeutung und 
des mimiſchen Ausdrucks, ingleichen von den For⸗ 
derungen der mahleriſchen Wuͤrkung angegeben 
werden. Die repraͤſentirende Stellung des Taͤn⸗ 
zers, wenn dieſe auch noch fo graciös ſeyn ſollte, 
iſt von ihm nur da nachzuahmen, wo er einen 
Tanz darzuſtellen hat, und akademiſche Figuren 
nehmen ſich im Gemaͤhlde gemeiniglich ſehr ſchlecht 
aus, wenn fie die Tafel allein fuͤllen ſollen. 
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Phyſtognomiſche Darſtellung des Menſchen : 
Bildniß und Charakterſtuͤck. 


1 der phyſiognomiſchen Darſtellung des 

Menſchen verſtehe ich, in ſo fern ſie nicht mit 
der mimiſchen verbunden wird, die Darſtellung 
deſſelben in der Abſicht, den Beſchauer auf die 
Uebereinſtimmung ſeines Aeußern in Ruhe mit 
ſeiner Denkungsart, ſeinen Faͤhigkeiten und Le⸗ 
bensumſtaͤnden aufmerkſam zu machen. Sie iſt 
von zwiefacher Art: das Bildniß und das Cha⸗ 
rakterſtuͤck. | z 

Das Bildniß ſtellt den Menſchen dar in der 
Abſicht, feine individuelle Perſoͤnlichkeit in der 
Natur durch die Figur im Gemaͤhlde zu repro⸗ 
duciren. Das Charakterſtuͤck ſucht zu gleicher 
Zeit mit der individuellen Perſoͤnlichkeit des 
Menſchen in der Natur die Faͤhigkeiten, die 
Denkungsart, die Lebensumſtaͤnde einer ganzen 
Art von Menſchen in der Natur durch die Figur 
im Gemaͤhlde zu reproduciren. Es waͤhlt daher 
ſolche Menſchen zur Nachbildung aus, welche 
jene charakteriſtiſchen Unterſcheidungszeichen einer 
ganzen Art auffallend an ſich tragen. 


Von dieſen beyden phyſiognomiſchen Nachbil⸗ 
dungen des Menſchen iſt die phyſiognomiſche 
Karrikatur noch ſehr verſchieden. Denn dieſe 
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hebt das Unterſcheidende allein ab, und ſtellt es 
nicht zugleich mit denjenigen ſichtbaren Eigen⸗ 
ſchaften dar, worin das Individuum oder das 
ſpecifike Weſen mit der ganzen Gattung uͤberein⸗ 
kommt. Sie giebt der Figur im Gemaͤhlde eine 
Individualität, die in der Natur nicht anzu: 
treffen iſt. 

Damit ein Bildniß ein ſchoͤnes Gemaͤhlde ſeyn 
koͤnne, wird zuerſt erfordert, daß es eine mahle⸗ 
riſche Wuͤrkung thue. 

Es muß durch die Stellung, durch die Lage 
der Glieder gegen einander, durch die Gruppis 
rung des Koͤrpers zu dem Gewande und dem 
uͤbrigen Beywerk, die Tafel mit der Wohlgeſtalt 
mehrerer hinter einander weggereiheter Profile 
ausfuͤllen. Es muß ein angenehmes Spiel von 
Farben, von hellen und dunkeln Partien darbie⸗ 
ten, und ſich ſtark von dem Grunde abheben. 

Dann muß es ſo wahr, ſo uͤbereinſtimmend 
mit dem Vorbilde in der Natur ſeyn, als es 
der mahleriſche Effekt des Ganzen, und der 
Zweck, das Gefühl der Schoͤnheit durch den An- 
blick der ganzen Tafel zu , nur immer 
erlauben will. 


Es kommen hier einige ſehr intereſſante Fra⸗ 
gen in Betracht, welche beſonders den Grad der 
Treue, welchen der Kuͤnſtler zu beobachten hat, 
ſeine Behutſamkeit, das Haͤßliche nicht zu bilden, 
und ſeine Sorge zu verſchoͤnern betreffen. 
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Die erſte Pflicht des Bildnißmahlers iſt uns 
ſtreitig diefe: daß er nicht mehr in feine Nach⸗ 
bildung von dem Vorbilde aufnehme, als wos 
von er ſicher iſt, daß es geſunde und gebildete 
Augen im Durchſchnitt, in der zur gleichzeitigen 
Anſicht des Ganzen erforderlichen Entfernung 
wahrnehmen und beachten werden. 

Einen jeden Kopf, den ich auf einmal an⸗ 
ſchauen will, muß ich aus einer gewiſſen Entfer⸗ 
nung von dem Platze, worin er ſich befindet, an⸗ 
blicken. Trete ich zu weit weg, ſo nimmt mein 
Auge zu wenig Eigenthuͤmlichkeiten von den Ges 
genſtaͤnden, die ſich ihm vorſpiegeln, wahr, um 
ſie einzeln richtig zu beurtheilen; trete ich zu 
nahe, ſo bemerke ich zu viel Detail, als daß ich 
von dem Ganzen ein treues Bild erhalten 
ſollte. 

Hierin wird nun ſehr haͤufig gefehlt, und ſchon 
hierdurch ſtellt ſich der Fleiß, den Denner an ſeine 
Bildniſſe gewandt hat, als voͤllig unzweckmaͤßig 
dar. Denn die Nachbildung eines jeden Haͤr⸗ 
chens im Barte, eines jeden Infuſtonsthierchens, 
ſetzt eine Annaͤherung des Blicks zu dem Vor⸗ 
bilde zum voraus, worin wir das Ganze gar 
nicht mehr mit einem male uͤberſehen koͤnnen. 
Es ſetzt einen Grad der Aufmerkſamkeit auf 
Kleinigkeiten zum voraus, der ſich bey gebildeten 
Beſchauern gar nicht annehmen laſſen darf. Die 
Dennerſchen Koͤpfe ſind daher nicht ſowohl Kunſt⸗ 
werke als Kuͤnſteleyen. Auf der andern Seite 
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iſt es aber nun auch keinesweges genung ein 
Bildniß mit ſo ſchwankenden unbeſtimmten um⸗ 
riſſen anzudeuten, wie verſchiedene engliſche Bild⸗ 
nißmahler (auch Reynolds iſt von dieſem Vor⸗ 
wurfe nicht völlig frey) es ſich haben zu Schul; 
den kommen laſſen. Ihre Skizzen können nur 
in der Vorausſetzung einer Entfernung wahr und 
aͤhnlich ſeyn, welche zu groß iſt, als daß man aus 
ihr uͤber Treue und Aehnlichkeit im Ganzen und 
im Detail ſollte urtheilen können. 

Eine zweyte Pflicht des Bildnißmahlers be⸗ 
ſteht darin, daß er nichts nachbilde, was dem 
mahleriſchen Effekt zuwider iſt. Auch aus diefem. 
Grunde iſt die aͤngſtliche Beſorgung des Details 
oft völlig unzweckmaͤßig. Sie ſchadet der Har⸗ 
monie des Ganzen. Sie verhindert die Grup⸗ 
pirung. Aber außerdem giebt es gewiſſe Stel⸗ 
lungen, gewiſſe Trachten, welche dem mahleri⸗ 
ſchen Effekt zuwider ſind, z. E. der ſteife Haar⸗ 
bau, die Schnuͤrbruſt, der ſteife Anſtand des 
Tanzmeiſters u. ſ. w. 5 

Eine dritte Pflicht des Bildnißmahlers iſt 
dieſe: daß er keinen Fleiß an die Beywerke ver⸗ 
ſchwende, welcher die Aufmerkſamkeit von dem 
Koͤrper abziehe, und die Darſtellung des Ganzen 
unwahr mache. Der Blick, der jeden Nathſtich 
in einem Teppiche erkennen kann, wird auch jede 
Falte der Haut im Geſichte erkennen koͤnnen. 
Das letzte auszudruͤcken iſt aber völlig unmoͤglich. 
Folglich macht die Wahrheit, die in der Dar⸗ 

\ ſtellung 


* 
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ſtellung des Teppichs herrſcht, die Darſtellung 
des Geſichts zur Luͤge. Welcher gebildete Ber 
ſchauer wird auch, wenn er den Menſchen mit 
ſeinen Beywerken erblickt, mehr auf dieſe als auf 
ihn ſelbſt ſehen! 


Die vierte Pflicht des Vildnißmahlers iſt 
dieſe, daß er das eigentlich Haͤßliche fuͤr die Mah⸗ 
lerey nicht darſtelle, oder wenigſtens verſtecke. Es 
fraͤgt ſich aber, was iſt haͤßlich im Bildniſſe? 
Nach allen Erfahrungen, die ich daruͤber gemacht 
habe, dasjenige, was ſich der mahleriſchen Wuͤr⸗ 
kung widerſetzt, und das phyſiſch Ekelhafte, oder 
dasjenige, was ſich vermittelſt des Auges den 
übrigen Sinnen, dem Geſchmack, dem Geruch, 
dem betaſtenden Gefuͤhl, und der eigentlichen 
Sinnlichkeit auf eine widerliche Art zum Genuſſe 
aufdraͤngt. Haͤßlich find folglich gepichte und 
gleich gekaͤmmte Tuppees, hart und ſteif anlie⸗ 
gende Schnuͤrbruͤſte, ſteif wegſtehende Rockſchoͤße, 
und uͤberhaupt Alles in unſern modernen Trach⸗ 
ten, was ſich einer guten Gruppirung und dem 
abwechſelnden Spiel der Geſtalten, Farben und 
des Helldunkeln widerſetzt. Haͤßlich iſt aus eben 
dieſem Grunde der ſteife Anſtand eines Tanz: 
meiſters. Haͤßlich aber find auch ekelhafte Aus; 
wuͤchſe, Verdrehungen der Gliedmaßen, Ber: 
ſtuͤmmelungen, Schlaffheit in den elaſtiſchen 
Theilen des Körpers, z. E. an den Brüſſten des 
weiblichen Geſchlechts. 
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Dieſe Pflichten muß der Bildnißmahler best; 
achten, aber übrigens iſt die genaueſte Ueberein⸗ 
ſtimmung des Bildniſſes mit dem Originale in 
der Ratur das Ziel, worauf er losarbeiten muß: 
Es ſteht ihm viel näher als jedem andern Kuͤnſt⸗ 
ler. Da er nur eine einzige Figur, und zwar 
gemeiniglich auf halben Leib vor uns aufſtellt, 
ſo vergleichen wir unmittelbar den Koͤrper im Ge⸗ 
maͤhlde mit dem Körper in der Natur. 

Wir wollen nicht blos, daß die Zeichnung, 
das Colorit, das Helldunkle wahr erſcheinen 
ſollen, in ſo fern wir es mit andern Gegenſtaͤn⸗ 
den im Gemaͤhlde vergleichen; nein! es ſoll wahr 
ſeyn, in ſo fern wir es mit dem Originale in 
der Natur vergleichen. Hieraus folgt, daß die 
Pilo, die Ruſca, die Rigaud und andere, welche 
ihre Bildniſſe ſo gezeichnet, ſo gefaͤrbt, ſo beleuch⸗ 
tet haben, wie ſie ein hiſtoriſches aus mehreren 
Figuren beſtehendes Gemaͤhlde ausfuͤhrten, keine 
gute Bildnißmahler geivefen find. Denn ihr 
Colorit iſt hoͤchſtens nur in ſo fern wahr, als es 
mit andern Gegenſtaͤnden im Gemaͤhlde verglichen 
wird. 

Das Fleiſch kann für Fleiſch gehalten werden, 
in ſo fern es mit dem Gewande verglichen wird. 
Aber mit dem Fleiſche in der Natur verglichen, 
wird es zum Porzellain, oder zum Ziegel, zum 
atlaſſenen Stoffe u. |. w. Beſonders aber muß 
der Kopf mir ſogleich in allen feinen aͤußeren 
Merkmalen zeigen, daß der Menſch, dem er ge 
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hoͤrte, wirklich exiſtirt hat; er muß mir zeigen, 
daß ich das Original in der Natur angetroffen, 
für ein von allen übrigen Individuen feiner Art 
abgeſondertes Individuum, ſowohl nach ſeinem 
Aeußeren als nach ſeinem Inneren gehalten ha⸗ 
ben wuͤrde. Ich muß ſogleich ein Urtheil daruͤber 
fällen können, was ich dieſer Geſichts bildung für 
Fahigkeiten, für Geſinnungen, für Lebensum⸗ 
fände zutrauen wuͤrde. Ich muß ſicher ſeyn, 
daß, wenn er mir in der Natur aufſtieße, ich 
ſogleich ſagen wuͤrde: das iſt das Original zu 
dieſem Gemaͤhlde. Dabey koͤmmt es denn gar 
nicht darauf an, ob der Koͤrper Maͤngel an ſich 
trägt, ob er einen dummen, ja! ſogar boshaften 
Ausdruck zeige oder nicht. Genung! wenn er 
eine mahleriſche Wuͤrkung thut, und mit dem Er⸗ 
greifenden der Individualität geſtempelt iſt. 

Ich kenne Bildniſſe von Raphael, Tizian, 
Rubens, Vandyk, Raveſtyen, van der Helſt und 
andern, welche die Gebrechlichkeit des Alters, die 
Schwaͤche des Kranken, die Geiſtloſigkeit des ver⸗ 
wahrloſeten Reichen, die Bosheit des Tyrannen 
mit der ergreifendſten Individualitaͤt vorſtellen: 
ja! ich kenne ſogar Bildniſſe von Einaͤugigten, 
von Schielenden u. ſ. w., welche dennoch ſchoͤne 


Gemaͤhlde ausmachten. Der mahleriſche Effekt 


gab ihnen die wohlgefaͤllige Huͤlle fuͤrs Auge, die 
Individualitaͤt die Vortrefflichkeit der Bedeutung, 
die Behandlung den Geiſt, der Ton des Ganzen 
den Ausdruck. 
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Nun fraͤgt es ſich endlich noch, in wie fern 
ſoll der Vildnißmahler verſchoͤnern? Ich fage, 
mit dieſem Worte wird gar kein beſtimmter De; 
griff verbunden. Der Mahler ſoll aus ſeiner 
Tafel eine Schoͤnheit ſchaffen, das iſt fein Zweck, 
das iſt feine Pflicht. An dem Körper ſoll er mir 
gar nicht bauen. Ich will eine phyfiognomifche 
Darſtellung eines individuellen Menſchen. Iſt 
der Kuͤnſtler Meiſter in ſeiner Kunſt, ſo kann 
er von jedem Menſchen, der nicht phyſiſch ekelhaft 
iſt, ein ſchoͤnes Bildniß machen. Iſt er ein 
Stuͤmper, fo kann er von dem Apollo von Bel⸗ 
vedere kein ſchoͤnes Bildniß machen. 

Alſo bauen ſoll er an dem Koͤrper gar nicht. 
Aber verſtecken, hervorheben, das darf er doch? 
Allerdings! aber allemal der Individualitaͤt uns 
beſchadet, allemal mit vorzuͤglicher Ruͤckſicht auf 
den mahleriſchen Effekt. Wer einen Einaͤugig⸗ 
ten ganz im Profil zeigen will, worin ich nur ſein 
gutes Auge ſehe, kann nie ein ähnliches Bildniß 
von ihm hervorbringen. Die Seite mit dem feh⸗ 
lenden Auge in Schatten ſetzen, das darf er, 
Der Beſchauer ahndet dann mehr den Mangel 
als er ihn beachtet, aber er nimmt ihn doch 
wahr. 

Es giebt wenig Menſchen von ſo ausgezeichnet 
geiſtloſer oder boshafter Phyſiognomie, daß ſie 
nicht, dem Charakter unbeſchadet, in gewiſſen 
Augenblicken eines Ausdrucks von Verſtandes⸗ 
kraͤften und Herzensguͤte fähig ſeyn ſollten. Dieſe 
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Augenblicke darf der Bildnißmahler wählen. 
Aber allemal der Individualität unbeſchadet. 
Der Beſchauer muß doch immer fuͤhlen, daß hier 
kein Chfar, kein Mare Aurel nachgebildet, und 
daß nur die Dummheit, die Bosheit in ihren 
gluͤcklichſten Augenblicken aufgefaßt ſey. Nichts 
iſt unzweckmaͤßiger, als wenn der Bildnißmahler 
allen Koͤpfen einen an ſich gefaͤlligen, aber zu 
dem beſondern Charakter ſeines Originals nicht 
paſſenden Ausdruck giebt. Es iſt dem Kuͤnſtler 
anzurathen, daß er allen Ausdruck von Graͤmeley 
und Langerweile vermeide, und eine heitere Stim⸗ 
mung über die Phyſiognomie verbreite; aber der 
heitere Ausdruck des einen Kopfs iſt nicht der 
Ausdruck des andern, und da, wo Ernſt den 
Charakter des Originals ausmacht, wuͤrde es 
hoͤchſt laͤcherlich ſeyn, ihm eine muntere Stim⸗ 
mung zu geben. 

Sehr gewoͤhnlich iſt der Fehler einiger Bild⸗ 
nißmahler, ihre Figuren ungewöhnlich zu ftellen, 
Entweder nach den Forderungen des Reizes einer 
tanzenden Figur, oder nach denen eines heftigen 
mimiſchen Ausdrucks. Sie glauben dadurch den 
Figuren Geiſt zu geben, und ſelbſt ihren Geiſt 
zu zeigen. Aber dieß Beſtreben iſt ſehr gefährlich. 
Vandyk, Tizian und andere große Vildnißmahler 
haben ihre Figuren ſehr ruhig geſtellt, ohne alle 
Anmaßung zu repraͤſentiren. So muß es ſeyn! 
Eine Stellung, welche eine fortſchreitende Bewe⸗ 
gung zeigt, ohne daß man den Grund der Be⸗ 
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wegung abſieht, iſt unvollſtaͤndig und unnuͤtz. 
Denn es iſt nicht ſaltatoriſche, mimiſche, es iſt 
phyſiognomiſche Darſtellung des Menſchen, welche 
man vom Portrait erwartet. Gemeiniglich wird 
eine ſolche nicht motivirte Stellung, welche eine 
fortſchreitende Bewegung andeutet, zur Ziererey. 
Sehr gefährlich iſt auch die Bemuͤhung einiger 
unſerer neueren Mahler, einen recht freyen 
Schwung des Pinſels in ihre Koͤpfe zu bringen. 
Sie glauben dieß allein koͤnne ein Bildniß von 
der Arbeit des Handwerkers unterſcheiden. Allein 
ſie haben ſehr Unrecht. Ein Kopf von Tizian, 
Vandyk u. ſ. w., mit Individualitaͤt geſtempelt, 
wird nie für eine blos mechaniſche Arbeit gehal⸗ 
ten werden. Dagegen kann das Beſtreben, recht 
brav und keck zu erſcheinen, ſehr leicht von der 
Natur abführen. Es lebt zwiſchen uns ein Bild⸗ 
nißmahler, welcher ſich in großen Ruf geſetzt hat, 
der aber, um eine recht geiſtreiche Behandlung 
zu zeigen, die Vertiefungen in ſeinen Koͤpfen, 
z. E. Naſenlöcher, mahlt, als ob fie krebsartig 
ausgefreſſen waͤren, und die Beywerke ſudelt. 
Die Mahlerey uͤberhaupt, beſonders aber die 
Bildnißmahlerey, hat die Verbindlichkeit auf ſich, 
die Beywerke, das Gewand, die Haare, die 
Meublen u. ſ. w. ſo fleißig und treu zu beſorgen, 
als es nur immer geſchehen mag, ohne dem Kur 
pſe zu ſchaden. Hier iſt freylich eine kecke Der 
handlung zu loben, aber bis zur Sudeley, bis 
zur Unverſtändlichkeit muß es nicht gehen. Die 
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Falten müſſen nicht zu Einſchnitten werden, die 
Haare nicht zur Wolle, oder zu Borſten. 


Da es Pflicht für den Bildnißmahler iſt, mich 
über die Lebensumſtaͤnde des dargeſtellten Men⸗ 
ſchen durch das Bildniß zu verſtaͤndigen, über 
ſeinen Stand, uͤber die Zeit, worin er gelebt hat, 
über das bürgerliche Anſehn, deſſen er genoſſen 
hat u. ſ. w., ſo muß der Mahler das Coſtuͤme 
nicht weiter ed als es die mahleriſche 
Wuͤrkung verlangt. Wenn er Meiſter in ſeiner 
Kunſt iſt, ſo kann er die ungefälligften Trachten 
durch ſehr geringe Abweichungen, und noch mehr 
durch die Art, wie er das Unmahleriſche daran 
verſteckt, geſchickt zur mahleriſchen Darſtellung 
machen. Tizian, Raphael, Rubens und Vandyk 
ſind dieſem Grundſatze gefolgt. — Wenn meh⸗ 
rere Bildniſſe auf einer Tafel zuſammen vorge⸗ 
ſtellt find, fo glaube ich, daß fie durch ein ſicht⸗ 
bares Motiv mit einander vereinigt werden 
muͤſſen: entweder durch eine Beſchaͤftigung, 
welche mehrere Perſonen neben einander vorzu— 
nehmen pflegen, oder durch eine gemeinſchaftliche 
Handlung. Es ſcheint mir nicht genung zu ſeyn, 
ſie blos dadurch berechtigt zu halten neben einan⸗ 
der aufzutreten, weil ſie Glieder einer Familie 
ſind. Wenigſtens haben mich ſolche neben ein⸗ 
ander aufgeſtellte Portraits in einer Tafel immer 
beleidigt, wenn ſie ohne alle ſichtbare Veran⸗ 
laſſung neben einander ſtanden. 
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Die zweyte Art der phyſiognomiſchen Darſtel⸗ 
lung des Menſchen iſt das Charakterſtuͤck. Man 
will nämlich durch ein einzelnes Individuum die 
Hauptunterſcheidungszeichen eines ganzen Stan⸗ 
des, einer allgemeinen Lage, allgemeiner Beſchaͤf⸗ 
tigungen darſtellen. Von dieſer Art find ver⸗ 
ſchiedene Koͤpfe von Gerhard Dow, Mieris und 
anderer. Ein Marktſchreyer, eine gute alte 
Frau, ein Poet, ein Philoſoph, ein Schneider 
u. ſ. w. Dieſe Darſtellungen ſind beynahe ganz 
wie Bildniſſe zu beurtheilen, nur mit dem einzi⸗ 
gen Unterſchiede, daß die Individualitaͤt der Fi⸗ 
gur zu gleicher Zeit, in Ruͤckſicht auf ihre Spe⸗ 
cialitaͤt, oder auf ihre Uebereinſtimmung mit der 
ganzen Art, wozu ſie gehoͤrt, beurtheilt wird. 
Man ſieht den Schneidermeiſter Scheere von der 
Ecke vor ſich, aber man ſieht in ihm zugleich den 
Repraͤſentanten aller Schneider des ganzen Erd⸗ 
bodens. Die Bemerkungskraft des Kuͤnſtlers, 
und feine Gabe, der Individualität unbeſchadet, 
ſeine Figur zu ſpecialiſiren, giebt Werken dieſer 
Art ein ganz beſonderes Intereſſe. Es ſind ſolche 
Charakterſtuͤcke auch noch ſehr von den Hogarthi⸗ 
ſchen Karrikaturen verſchieden. Denn dieſe fpes 
cialiſiren ohne die allgemeinen Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten der Gattung mitzuliefern. Hogarths Schnei⸗ 
der iſt zwar der Repraͤſentant aller Schneider des 
Erdbodens, aber er iſt kein Menſch, viel weniger 
eine individuelle Perſon in der Natur. Niemand 
hat in ſeinem Leben einen ſolchen Schneider ge⸗ 


7 


Zweyundzwanzigſtes Kapitel. 153 


ſehen, wie er ihn darſtellt. Niemand kann ſich 
auch nur denken, daß ein ſolcher Schneider wuͤrk⸗ 
lich exiſtiren, und als ein Individuum in der 
Natur anerkannt werden wuͤrde. 

Da nun das Weſen der nachbildenden Kuͤnſte 
darin beſteht, den Schein ſpecifiker Vorbilder in 
der Natur darzuſtellen, ſo kann eine ſolche Dar⸗ 
ſtellung eines Menſchen, der nur im Gemaͤhlde 
etwas Speeiſikes erhaͤlt, und wenn er in der Na⸗ 
tur erſchiene, nie für ein ſpeciſikes Weſen von der 
Gattung und Art des Menſchen gehalten werden 
koͤnnte, kein Werk der nachbildenden Kuͤnſte 
ſeyn. TER 


Zweyundzwanzigſtes Kapitel. 


Mimiſche Darſtellung des Menſchen, und zwar 
zuerſt in der einzelnen Figur. 


De Weh wird mimiſch von der Mahlerey 
dargeſtellt, wenn ſie aus ſeinem Aeußeren 
auf eine beſtimmte Handlung ſchließen laͤßt, bey 
der er leidend oder unternehmend intereſſirt iſt. 
Sie ſtellt ihn blos pathologiſch mimiſch vor, 
wenn ſie aus ſeinen Mienen und Gebaͤrden den 
Grund der Bewegung ſeiner Seele errathen laͤßt. 
Sie ftellt ihn dramatiſch mimiſch vor, wenn fie 
zugleich den Grund ſeiner Bewegung ſichtbar 
darſtellt, folglich eine vollſtaͤndige ſichtbare Bes 
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gebenheit liefert, oder die Mienen und Gebaͤrden 
des Menſchen aus einer ſichtbaren Veranlaſſung 
entwickelt. : 

Es kann eine einzelne menſchliche Figur bald 
pathologiſch mimiſch, bald dramatiſch mimiſch 
vorgeſtellt werden: es koͤnnen mehrere Menſchen 
auf einer Tafel bald pathologiſch, bald drama⸗ 
tiſch mimiſch vorgeſtellt werden. 

Pathologiſch mimiſch wird die einzelne Figur 
vorgeſtellt, wenn ihre Gebaͤrden auf eine ſo allge⸗ 
meine Situation der Seele ſchließen laſſen, daß 
man um die beſondere Veranlaſſung dazu gar 
nicht bekuͤmmert iſt. Dramatiſch mimiſch wird 
ſie dargeſtellt, wenn ſie eine Handlung verrichtet, 
zu deren Vollſtaͤndigkeit ſie keiner Mitwuͤrkung 
anderer Koͤrper außer ſich bedarf, die ſich folglich 
aus demjenigen, was die Perſon an ſich traͤgt, 
fuͤr ſich und gegen ſich ſelbſt unternimmt, deutlich 
entwickelt. ä 

Ein Menſch im Nachdenken vertieft, heiter 
laͤchelnd, im Entzuͤcken in die Hoͤhe blickend, in 
Schwermuth verſenkt, kann als einzelne Figur 
pathologiſch mimiſch dargeſtellt werden. Seine 
Gebaͤrde, feine Miene find mir völlig erklaͤrbar, 
wenn ich auch gar den Grund nicht weiß, der 
ſein Aeußeres in dieſe beſtimmte Bewegung ver⸗ 
ſetzt hat. i 

Ein Menſch, der ſich einen Dorn aus dem 
Fuße zieht, ein Weib, das ſich mit dem Dolche 
erſticht, eine Taͤnzerinn, ein Verwundeter, der 
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ohnmaͤchtig hinfaͤllt, ſind lauter einzelne Figuren, 
welche dramatiſch vorgeſtellt werden koͤnnen. Ich 
ſchließe blos aus demjenigen, was fie an ſich 
tragen, fuͤr ſich und gegen ſich unternehmen, die 
Veranlaſſung ihrer aktuellen Bewegung: die Be⸗ 
gebenheit iſt dadurch ganz fuͤr mich entwickelt. 

1) Bey jeder mimiſchen Darſtellung einer ein⸗ 
zelnen Figur, ſie mag blos pathologiſch oder dra⸗ 
matiſch ſeyn, iſt es nothwendiges Erforderniß, 
daß fie durch ſich ſelbſt vollſtaͤndig und deutlich 
ſey. Alle Affekte der fliehenden und ſtrebenden 
Begierde, z. E. Furcht, Abſcheu, Verlangen, 
laſſen ſich ſchwerlich durch einzelne Figuren 
gluͤcklich ausdruͤcken. Denn iſt das Objekt, wel⸗ 
ches geſohen oder dem nachgeſtrebt wird, die Vor⸗ 
ſtellung eines abweſenden, wohl gar unſinnlichen 
Gegenſtandes; ſo wird ſich die Darſtellung mit 
der anderer Affekte der geſtillten Begierde und 
des Anſchauens vermiſchen, und nie beſtimmt und 
deutlich werden. Man wird z. E. die Furcht mit 
der Verzweifelung, den Abſcheu mit dem Zorn, 
das Verlangen mit der Freude verwechſeln. Wird 
hingegen das Objekt, welches das Streben und 
Fliehen der Begierde hervorbringt, als gegen: 
waͤrtig und ſichtbar angenommen; ſo bringt dieß 
allemal auf den Koͤrper der bewegten Seele ein 
Zubeugen zu dem nachgeſtrebten Koͤrper hin, oder 
ein Abbeugen von dem geflohenen weg hervor. 
Eine ſolche Richtung des Koͤrpers aber, welche 
durch keinen nebenſtehenden Koͤrper motivirt wird, 
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iſt im Gemaͤhlde, fo wie in der Natur, allemal 
unvollſtändig, und, weil fie unvollſtaͤndig iſt, un⸗ 
natürlich. um ſich davon zu Überzeugen, darf 
man nur die Kupfer hinter Engels Mimik an⸗ 
ſehen, wo die Affekte durch einzelne Figuren an⸗ 
gedeutet find. Alle diejenigen, welche ein Stre⸗ 
ben oder Fliehen ausdruͤcken, find unzweckmaͤßig 
ein Gemaͤhlde allein und einzeln zu füllen. 

Dagegen find diejenigen Willensbewegungen, 
welche ſich entweder als Affekte der geſtillten Be⸗ 
gierde, oder des Anſchauens aͤußern, (vergleiche 
erſtes Buch erſtes Kapitel) und ſchon an den Mie⸗ 
nen, oder an ſolchen Gebaͤrden, die auf den Koͤr⸗ 
per der bewegten Seele zuruͤckwuͤrken, beſtimmt 
und deutlich wahrzunehmen ſind: z. E. Reue, 
Schwermuth, Entzuͤcken, Verzweifelung, Hei— 
terkeit, Contemplation u. ſ. w. ſehr geſchickt zur 
mimiſch pathologiſchen Darſtellung. Die Ver⸗ 
anlaſſung dazu kann immer als eine unſinnliche 
Vorſtellung der Seele angenommen werden, und 
fie iſt fo vielfach, daß wir nach der beſondern in 
dem einzelnen Falle nicht fragen; 

2) Die Art des Affekts ſelbſt, welcher aus. 
gedruckt wird, iſt vollig gleichgültig, und koͤmmt 
bey der Wahl des Suͤfets gar nicht in Betracht. 
Wohl aber die Art, wie ſich der Affekt aͤußert. 
Dieſe darf das Gefuͤhl der Schoͤnheit, welches 
das Ganze der Tafel erwecken ſoll, nicht zer⸗ 
ſtoͤren. Nun aber nimmt die einzelne Figur die 
ganze Tafel ein: folglich fließt hier beydes in ein⸗ 
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ander, und ein Ausdruck, welcher die Figur haͤß⸗ 
lich macht, macht gemeiniglich auch die ganze 
Tafel haͤßlich, wenn gleich der Zauber der mah⸗ 
leriſchen Wuͤrkung darunter einiges lindern kann. 
Da giebt es dann einen unedlen niedrigen Aus, 
druck von Affekten, weil er auf einen Mangel an 
ſittlichen Anlagen und ſittlicher Bildung zuruͤck⸗ 
führt; es giebt einen andern, welcher die Ge⸗ 
ſichtszuͤge verſtellt, die Gebaͤrden convulſiviſch ver⸗ 
dreht, mithin Ekel ſtatt ſympathetiſcher Mitem⸗ 
pfindung erweckt. Ein gemeines wildes Auf⸗ 
lachen, ein verzerrtes Auffchreyen ein kindiſch 
weinender Greis, der ſich hinter den Ohren 
kratzet, werden dahin gehoͤren. Ferner laſſen 
gewiſſe Leidenſchaften widrige Spuren an dem 
Körper zuruͤck, z. E. die Zerknirſchung ſchlafft 
den Buſen und die uͤbrigen elaſtiſch fleiſchigten 
Theile ab u. ſ. w. Wer ſo etwas mahlen wollte, 
wenn er etwa einen reuigen Heiligen, einen zor⸗ 
nigen Helden, oder eine bußfertige Suͤnderinn 
pathologiſch vorſtellen wollte, wuͤrde ſich ſchlecht 
um unſer Vergnügen verdient machen. Aber 
darum ein weinendes oder lachendes Kind nicht 
mahlen zu wollen, weil die Affekte eines Kindes 
nichts Schönes find, wuͤrde laͤcherlich ſeyn. 
Dieß find denn die beyden weſentlichen Vor— 
ſchriften, welche der Kuͤnſtler bey der mimiſch pa⸗ 
thologiſchen Darſtellung des einzelnen Menſchen 
zu beobachten hat. Uebrigens kann er in der 
Darftellung des Affekts nicht treu, nicht individuell 
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genung ſeyn. Je mehr er mir von den inner⸗ 
lichen Bewegungen der Seele aus den aͤußern 
Formen errathen laßt; je mehr er mich durch jede 
Miene, durch jede Gebaͤrde darauf zuruͤckfuͤhrt; 
je beſtimmter er mir die Art des Affekts ſchildert, 
welcher die Seele des ſichtbaren Koͤrpers bewegt; 
um deſto mehr verdient er meinen Dank. Keine 
der nachbildenden Kuͤnſte hat bazu fo viel Mittel 
in Haͤnden als die Mahlerey: Sie liefert Farbe 
und Blick, an denen der Ausdruck des Affekts 
oft ganz allein erkannt wird; ſie liefert die Span⸗ 
nung der weicheren Theile des Koͤrpers: ſie druͤckt 
eine Anſtrengung der Mufſkeln aus, welche die 
Skulptur mit großer Schwierigkeit und großer 
Gefahr für ihre weſentlicheren Zwecke darſtellt. 
Von keiner Kunſt wird daher Treue und Indivi⸗ 
dualität des Affekts fo ſehr gefordert als von der 
Mahlerey, und ihr hoͤchſter Triumpf iſt der, 
wenn fie ſogar Willensregungen ausdrückt, welche 
ſich durch keine heftige Veraͤnderung der Geſichts⸗ 
zuͤge und Gliedmaßen aus ihrer gewoͤhnlichen 
Lage in Ruhe ankuͤndigen. 

Aber das iſt noch bey weitem nicht genung, 
um eine ſchoͤne pathologiſche Darſtellung des 
einzelnen Meuſchen zu liefern. Jene Merkmale 
des Affekts und der Willensregungen koͤnnen von 
jedem Manne, der poetiſches Gefuͤhl und etwas 
Uebung im Zeichnen hat, ausgedruͤckt werden. 
Aber der große Kuͤnſtler muß zugleich die Geſtalt, 
die Farbe, das Helldunkle mit allen den Eigen⸗ 
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thuͤmlichkeiten geben, welche die Figur, die hier 
in Ruͤckſicht auf den pathologiſchen Ausdruck 
als wahr und individuell erſcheint, auch dann 
als wahr und individuell erſcheinen laſſen würde, 
wenn ſie in Ruhe blos in Ruͤckſicht auf ihre 
phyſiognomiſche Bedeutung betrachtet wuͤrde. 
Mit einem Worte: der Menſch, der ſich hier 
durch den Ausdruck ſeiner bewegten Willenskraft 
von allen ruhigen und anders bewegten Men⸗ 
ſchen unterſcheidet, muͤßte auch, wenn er in Ruhe 
verſetzt wuͤrde, nach Gattung und Art fuͤr einen 
Menſchen in der Natur erkannt, und von allen 
übrigen Individuen feiner Art in der Natur uns 
terſchieden werden können. 

Dieß iſt das Unterſcheidungszeichen einer pa⸗ 
thologiſchen Nachbildung des Menſchen von 
einer pathologiſchen Karrikatur. Wenig Men⸗ 
ſchen haben dafuͤr Sinn. Den mehrſten ſind die 
Fratzen, welche le Brun von den Leidenſchaften 
herausgegeben hat, fo viel werth als die patholo— 
giſchen Darſtellungen eines Raphael, Domenichi⸗ 
no, Gerhard Dow und anderer. 

Dieſe Wahrheit und Individualitaͤt mit gleich⸗ 
zeitiger Nückficht auf die mahleriſche Wuͤrkung 
machen eine pathologiſche Darſtellung des Mens 
ſchen im Gemaͤhlde zu einer Schoͤnheit. 

Es thut Gemaͤhlden dieſer Art gar keinen 
Schaden, wenn man ihnen ſogleich anſieht, daß 
ſie nach beſtimmten Bildern lebender Perſonen 
gemahlt ſind. Die la Valliere von le Brun im 
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Charakter der reuigen Magdalena iſt bey weitem 
das beſte pathologiſche Gemaͤhlde, was ich von 
ihm kenne. 8 

Inzwiſchen iſt es bey Gemaͤhlden dieſer Art 
dem Kuͤnſtler ſchon erlaubt, die Koͤrper, die er im 
Affekt darſtellt, plaſtiſch zu bilden. Es iſt ſogar 
ein Vorzug, wenn er fie ſchoͤn bauet. Nur 
durfen Treue, Individualitaͤt und mahleriſche 
Wuͤrkung daruͤber nicht verloren gehen. Die 
Tochter der Niobe im Gemaͤhlde fo einzeln dar⸗ 
geſtellt, wie ſie die Skulptur geliefert hat, würden 
kalt, unwahr und ungefaͤllig erſcheinen. Guido 
Rheni, der bey feinen pathologiſchen Darſtellun⸗ 
gen der Judith, der Magdalena u. ſ. w. dieſe 
Figuren unſtreitig vor Augen gehabt hat, hat 
dennoch geglaubt ihnen mehr Individnalitaͤt, 
mehr Uebereinſtimmung mit Perſonen unſerer 
Bekanntſchaft, und deren Art ihre Affekte zu 
aͤußern, geben zu muͤſſen. 

Was von der mimiſch pathologiſchen Darſtel⸗ 
lung einzelner Figuren geſagt iſt, gilt mit weni⸗ 
gen Einſchraͤnkungen, die ein jeder ſelbſt machen 
wird, auch von der mimiſch dramatiſchen Dar⸗ 
ſtellung einzelner Figuren. 

Ein beſtimmtes hiſtoriſches oder allegoriſches 
Intereſſe iſt fuͤr ſolche mimiſche Darſtellungen 
einzelner Figuren allerdings ein Schmuck mehr. 

Aber etwas Weſentliches iſt es gar nicht. Ob 
das ſchwermuͤthige Mädchen da, eine Cencia, oder 
eine andere weibliche Perſon ſey, ob die Tänzerinn 

da, 
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da, Venus heiße, oder nicht; das iſt mir wahr 
lich völlig gleichgültig. Dagegen koͤmmt es mir 
ſehr darauf an, daß der Kuͤnſtler nicht glaube, 
daß ich ihm um ſeines allegoriſchen oder hiſtori⸗ 
ſchen Intereſſes willen etwas von den weſentliche⸗ 
ren Forderungen eines ſchoͤnen mimiſchen Gemaͤhl— 
des, mahleriſche Wuͤrkung, Enthaltung eines 
niedrigen und haͤßlichen Ausdrucks, Wahrheit, 
Individualitaͤt, Verftändlichkeit, ſchenken werde. 
Es mag immer ein heiliger Petrus ſeyn, der ſich 
flennend hinter den Ohren krazt, der Ausdruck iſt 
doch niedrig. Es mag immerhin ein Cats feyn, 
der ſich ausleibet und die Gedaͤrme in den Haͤn⸗ 
den traͤgt: es iſt immer ein ekelhafter Anblick. 
Es mag immerhin ein Caͤſar ſeyn, der am Ufer 
des Rubicons mit ſich überlegt, ob er hinüber 
will: wenn die Bewegung ſeiner Seele nicht be⸗ 
ſtimmt und deutlich bey dem bloßen Anblick iſt; 
ſo bleibt es immer eine unverftändliche Darſtel⸗ 
lung. 

Am allerwenigſten aber werde ich dem Mahler 
verzeihen, wenn er mir den Amor voller Verlan— 
gen nach der Pſyche zeigt, und mir die Pſyche 
hinzu denken läßt; oder wenn er mir die Gerech⸗ 
tigkeit in Wuth darſtellt, folglich in einer affekt⸗ 
vollen Stimmung, die ihrem Charakter widers 
ſpricht. (Vergleiche mein Werk uͤber Rom dritter 
Theil S. 118. erſten Theil S. 145.) 
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Von der mimiſchen Darſtellung mehrerer Men⸗ 
ſchen in einem Gemaͤhlde. 


Ich gebe es gern zu, daß mehrere Menſchen 
zuſammen in ein Gemaͤhlde gebracht werden 
koͤnnen, ohne daß man ſie dramatiſch zuſammen 
vereinige, das heißt, ohne aus ihrer Gebaͤrde 
gegen einander den Grund zu entwickeln, warum 
ſie hier zuſammen vereinigt ſind. Inzwiſchen 
geſtehe ich, daß ich keinen einzigen gluͤcklichen 
Verſuch dieſer Art geſehen habe. Eine Samm⸗ 
lung von neun Muſen, die wie einzelne Statuen 
auf der Tafel vor mir hingereihet ſind, iſt nach 
meiner Empfindung etwas Unvollſtaͤndiges, das 
ich mit nichts in der Natur zufi en zu reihen 
weiß. Sobald ich mehr als eine Perſon in einem 
Gemaͤhlde antreffe, ſo will ich aus der Art, wie 
ſie ſich gegen einander gebaͤrden, den Grund, 
warum ſie neben einander ſtehen, erfahren, und 
uͤber das Motiv der Art, wie ſie ſich gegen ein⸗ 
ander in Gebaͤrden und Mienen verhalten, ur⸗ 
theilen koͤnnen. Kurz! ich will, daß alle zu ei⸗ 
ner gemeinſchaftlichen Handlung zuſammenhaͤn⸗ 
gen ſollen, die ſich aus den ſichtbaren Koͤrpern 
im Gemaͤhlde ſelbſt vollftändig erklaͤren läßt. 
1) Die erſte Nückficht, welche der dramatiſche 
Mahler bey der Wahl ſeines Suͤjets zu nehmen 
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hat, iſt alſo dieſe: daß er ſolche Begebenheiten 
waͤhle, welche einer vollſtaͤndigen und beſtimmten 
Deutung durch den bloßen Anblick faͤhig ſind. 
Man muß es jeder Figur anſehen, warum ſie 
mit den uͤbrigen hier auftritt, man muß es ſehen, 
daß fie Antheil an der gemeinſchaftlichen Hands 
lung nimmt, und welchen Antheil ſie daran 
nimmt. 

Es kann ihn darunter auch die Ruͤckſicht auf 
den mahleriſchen Effekt gar nicht entſchuldigen, 
wenn er untheilnehmende Statiſten in ſein Dra⸗ 
ma aufnimmt. Der Meiſter in der Kunſt weiß 
allemal auch dieſe, blos zur Ausfüllung beſtimm⸗ 
te Figuren, mit der Handlung in Verbindung 
zu ſetzen, und wo dieß gar nicht moͤglich iſt, und 
der Raum dennoch Ausfüllung fordert, da liegt 
der Fehler an der Wahl des Suͤjets, welches dem 
Lokal nicht angemeſſen war. 

Verſtaͤndlichkeit iſt daher des dramatiſchen 
Mahlers erſte Pflicht, bey größeren Compofitios 

nen ſo wie bey kleineren, und zwar eine Ver⸗ 
ſtaͤndlichkeit, die aus dem Sichtbaren ſelbſt fließt. 
Dasjenige, was der Beſchauer an Kenntniſſen 
mit hinzubringt, iſt eine ſchoͤne Zugabe, aber 
nicht das Weſentliche. Auf die hiſtoriſche, poe⸗ 
tiſche und allegoriſche Deutung kann von dieſer 
Forderung nichts abgerechnet werden. Der 
Tod des Germanicus muß als bloße Darſtellung 
eines von Gattinn, Kindern und Freunden und 
Hausgenoſſen umringten Sterbenden ſchon voͤllig 
L 2 
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verſtaͤndlich ſeyn, und die Gebärden einer jeden 
Figur motiviren, dann iſt die Kenntniß der be⸗ 
ſtimmten Begebenheit, die hier vorgeht, ein 
Grund des Wohlgefallens mehr. Die Hochzeit 
der Pſyche und des Amors muß ſchon als endliche 
Verbindung zweyer Liebenden bey einem feſtlichen 
Schmauſe völlig verſtaͤndlich ſeyn, dann iſt die 
Darſtellung dieſer beſtimmten Begebenheit eine 
Zugabe zum Vergnuͤgen des Beſchauers. Der 
Neid und die Bosheit, welche die Wahrheit in 
den Abgrund ſtoßen wollen, welche von der Zeit 
gerettet wird, muͤſſen mir ſchon als eine Begeben⸗ 
heit aus dem gemeinen Leben, wo eine huͤlfloſe 
Schoͤne dem Verderben, das ihr boshafte Ver⸗ 
folger bereiteten, entriſſen wird, verſtaͤndlich ſeyn. 
Die allegoriſche Bedeutung vermehrt dann mein 
Vergnuͤgen. 

Eine Mutter der Gracchen, der man den Tod 
ihres Sohnes verkuͤndigt, und die dabey ruhig 
bleibt, weder Miene noch Gebaͤrden veraͤndert, 
iſt kein Gegenſtand fuͤr die Mahlerey, ſo viel 
hiſtoriſches Intereſſe die Begebenheit auch haben 
mag. Ein erſchrockener Menſch, der einem an⸗ 
dern etwas Fuͤrchterliches zu erzaͤhlen ſcheint, wo⸗ 
bey dieſer ganz ruhig bleibt, wird im Gemaͤhlde 
zum Näthfel. 

Ein Perſeus, welcher der Andromeda vom 
Felſen hilft, und unterdeſſen, ſtatt auf die Schoͤ⸗ 
ne zu ſehen, den Blick abwaͤrts wendet, um ſie 
damit in ihrer Bloͤße nicht zu beleidigen, mag 
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moraliſch ſchoͤn gedacht ſeyn, im Gemaͤhlde wird 
er zum Raͤthſel. Ein Januskopf, welcher der 
Geſchichte etwas erzaͤhlt, waͤhrend daß er nach 
einem andern Orte hinfieht, und die Zuhoͤrerinn 
wie eine Odendichterinn zum Himmel blickt, mag 
eine ſchoͤne Allegorie fuͤr die redenden Kuͤnſte ſeyn, 
im Gemaͤhlde wird fie zum Raͤthſel. 

2) Neben der Verſtaͤndlichkeit im Ausdruck 
der Gebaͤrden und Mienen ſeiner Akteurs muß 
der Kuͤnſtler bey der Wahl ſeines Suͤfets auf 
Abwechſelung im Ausdruck ſehen. Mehrere Per⸗ 
ſonen zuſammen vereinigt, welche alle dieſelbe 
Modification in Mienen und Gebaͤrden zeigen, 
verbreiten leicht Einfoͤrmigkeit über das Ge 
maͤhlde. Der Moment, welchen der dramatiſche 
Mahler aus einer jeden Begebenheit herausheben 
ſoll, iſt derjenige, der den vollftändigften, beſtimm⸗ 
teſten und abwechſelndſten Ausdruck in den Mie⸗ 
nen und Gebaͤrden ſeiner Akteurs motivirt. 

Sobald der Mahler einen ſolchen Moment in 
einer Begebenheit findet, und dieſer zugleich der 
Schoͤnheit der ganzen Tafel und der mahleriſchen 
Wuͤrkung nichts entgegen ſetzt; ſo hat er ein ſchick⸗ 
liches Suͤjet zu einem dramatiſchen Gemaͤhlde. 

3) Moraliſch ſchmutzige, phyſiſch ekelhafte 
Handlungen, welche als ſolche in den Mienen 
und Gebaͤrden und Formen erſcheinen, darf er 
nicht mahlen, denn dadurch würde er den Ein⸗ 
druck der Schoͤnheit, welchen die ganze Tafel 
erwecken ſoll, zerſtoͤren. Die Verbindlichkeit geht 
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aber offenbar nicht weiter, als in ſo fern die 
ſichtbaren Gegenſtaͤnde unmittelbar auf Schmutz 
und Ekel in den Geſinnungen und Handlungen 
fuͤhren. Das, was ſich der Beſchauer hinzu⸗ 
denkt, koͤmmt gar nicht in Betracht. Schmutzig 
ſind alle Gebaͤrden, welche man ſich ſchaͤmen wuͤrde 
wohlerzogenen Menſchen an ſich ſelbſt zu zeigen, 
oder dieſe darauf aufmerkſam zu machen. Ekel⸗ 
haft find alle Gebärden und ſichtbare Eigenſchaf⸗ 
ten, die ſich den Sinnen auf eine widrige Art 
zum Genuſſe aufdringen. Ein Alter, welcher 
die Bruͤſte eines jungen Maͤdchens mit Geilheit 
betaſtet, wuͤrde eine ſchmutzige Handlung be⸗ 
gehen, die nicht gemahlt werden duͤrfte. Aber 
ein Cimon, der von der Tochter geſaͤugt wird, 
macht keinen ſchmutzigen Gegenſtand aus. Eine 
Schoͤne, die ſich ſchaamlos entbloͤßt, wuͤrde nicht 
gemahlt werden duͤrfen, aber eine nackte Schoͤne 
darf es allerdings werden. Ein Apollo im Ge⸗ 
maͤhlde von Rubens, der mit beyden Händen dem 
Marſyas die Haut abſtreift, und dabey das blu⸗ 
tige Meſſer queer im Munde haͤlt, begeht eine 
ekelhafte Handlung. Ein Apollo, der den Marſyas 
erſt an den Baum bindet, waͤhrend daß der Sey⸗ 
the das Meſſer wetzt, begeht ſie nicht. 

In wie fern aber darf man Handlungen mah⸗ 
len, welche einen verſtellten, verdrehten, verwach⸗ 
ſenen, mithin haͤßlichen Korper motiviren!? Nur 
in fo fern nicht, als die Schönheit der ganzen 
Tafel daruͤber verloren gehen wuͤrde. Wer eine 
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einzelne Figur vorſtellt, die ſich an einem gluͤhen⸗ 
den Eiſen verbrennt, und dabey convulſiviſch zuckt 
und aufſchreyet, wird kein ſchoͤnes Gemaͤhlde lie⸗ 
fern. Wer die Hauptſigur im Gemaͤhlde, welche 
das Auge zuerſt an ſich zieht, zu einer verdrehten 
verſtellten Figur macht, beleidigt den Beſchauer. 
Aber das Gemaͤhlde Raphaels von der Transfigu⸗ 
ration iſt darum kein haͤßliches Gemaͤhlde, weil 
es die Verzuckungen des Beſeſſenen darſtellt, ſo 
wenig als die Heilung des Gichtbruͤchigen, weil 
dieſer ein ganz verdrehtes Bein zeigt. 

Aus eben dieſen Gruͤnden ſind nicht alle Ge⸗ 
maͤhlde, welche ſchaudervolle Martern, koͤrper⸗ 
lichen Schmerz darſtellen, von dem Gebiet der 
dramatiſchen Mahlerey ausgeſchloſſen. Alles 
kommt darauf an, ob das Gefühl der Schoͤn⸗ 
heit der ganzen Tafel dadurch zerſtoͤrt wird oder 
nicht. ) 

Ein heiliger Petrus mit den Fuͤßen zu oberſt 
gekreuziget, kann kein ſchoͤnes Gemaͤhlde aus⸗ 
machen, weil eine ſolche Figur aller mahleriſchen 
— zuwider iſt. Aber ein heiliger Pete, 


) In Anſehung des Ekelhaften ſcheint darunter ei⸗ 
nige Verſchiedenheit zwiſchen der Mahlerey und 
der Skulptur obzuwalten, daß jene dasjenige haupt⸗ 
ſaͤchlich ekelhaft findet, was ſich mittelſt des Auges 
dem Gaumen auf eine widrige Art zum Genuſſe 
aufdringt: hingegen die Skulptur dasjenige, was 
mittelſt des Auges dem betaſtenden Gefühle wider⸗ 
ſteht. 
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den man erſt auf das niedergeworfene Kreuz, mit 
dem Kopf unterwaͤrts gekehrt, hinwirft, kann, 
mit Weisheit behandelt, allerdings ein ſchoͤnes 
Gemaͤhlde ausmachen. Eine heilige Cäcilia mit 
abgehauenen Fuͤßen macht in der Dorſtellung des 
Domenichino, welcher die Verſtuͤmmelung nur 
ahnden laͤßt, allerdings ein ſchoͤnes Gemaͤhlde 
aus. Eine heilige Agatha von Tiepolo hingegen, 
deren abgeſchnittene Bruͤſte vor den Zuſchauern 
herumliegen, kann nie das Gefühl der Schoͤn⸗ 
heit erwecken. Es laͤßt ſich vielleicht nichts grau⸗ 
ſenvolleres denken als der Tod des Laocoons. 
Demohngeachtet macht er ein ſchickliches Suͤjet 
für die Skulptur aus, und für die Mahlerey 
wuͤrde er es noch mehr ſeyn. Alſo nicht das 
Schaudervolle, Widrige der Begebenheit, ſon⸗ 
dern der ſchaudervolle, widrige, ekelhafte Aus⸗ 
druck, den er an dem Koͤrper hervorbringt, muß 
den Kuͤnſtler hindern gewiſſe Suͤjets zu behan⸗ 
deln. 4 
Billig fräge man weiter: was für Figuren 
muß der Mahler waͤhlen, um das ſchickliche 
Suͤjet für die dramatiſche Mahlerey darzuſtellen? 
Naluͤrlich ſolche, welche fie am deutlichſten machen, 
ohne die Schoͤnheit des Werks zu zerſtoͤren. Alles 
koͤmmt auf die Handlung an, welche dargeſtellt 
wird. Die ſprechendſten Phyſiognomien ſind 
die beſten. Aber ſie muͤſſen zugleich Individua⸗ 
litaͤt haben. Die groͤßten Geſchichtsmahler haben 
lebende Perſonen in ihre dramatiſchen Gemaͤhlde 
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aufgenommen. Dieß iſt unvergleichlich, und giebt 
den Gemaͤhlden Leben und Wahrheit. Nur hat 
man ſich dabey wohl vorzuſehen, daß man bey 
der Wahl der Akteurs einem jeden die ihm ſchick- 
liche Rolle zutheile. Z. E. wenn ein lebendiger 
Jude das Vorbild eines Hohenprieſters ſeyn foll, 
ſo muß doch der Jude auch ein Aeußeres haben, 
das man einem Hohenpriefter zutrauet. 

Oft gehoͤren ſchoͤn gebauete Koͤrper mit zur 
Wahrheit des dargeſtellten Dramas. Alsdann 
geht des Mahlers Sorge weſentlich auf Wahl 


ſchoͤner Formen. Fe 4 
Wo aber ſchoͤn gebauete Körper von dem Be⸗ 
ſchauer nicht vorausgeſetzt werden, da hat der 


Mahler auch nicht noͤthig fie zu zeigen. In Ra⸗ 
phaels Gemaͤhlden kommen wenig'ſchoͤn gebauete 
Koͤrper vor. Er nahm gut gebauete mit einem 
ſprechenden phyſiognomiſchen Ausdrucke, und rich⸗ 
tete ſich weit mehr nach dem Style der antiken 
Basreliefs, als nach den ſchoͤnſten Statuen des 
Alterthums. 

Meiner Einſicht nach iſt es ein Verdienſt mehr, 
wenn man in einem dramatiſchen Gemaͤhlde viele 
ſchoͤne Formen anbringt. Nur muͤſſen dieſe auch 
abwechſelnde und ausdrucksvolle Phyſiognomien 
haben. Fuͤnf, ſechs Idealgeſichterchen neben ein⸗ 
ander, die alle uͤber eine Form gegoſſen zu ſeyn 
ſcheinen, und ſich blos durch Stellung, Gebaͤrden 
und Mienen von einander unterſcheiden, ſind mei⸗ 
ner Meynung nach etwas ſehr Inſipides. 

L 5 
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Abwechſelung in den Phyſtognomien heine 
daher ein Hauptverdienſt für den dramatiſchen 
Mahler zu ſeyn, und er hat eben fo wenig Vers 
bindlichkeit auf ſich lauter ſchoͤne Figuren zu mah⸗ 
len, als der epiſche oder dramatiſche Dichter lau⸗ 
ter vollkommene Charaktere zu ſchildern. 

Nun weiter: Wie ſoll der dramatiſche Kuͤnſt⸗ 
ler ſeine Figuren anordnen? Worauf ſoll er da⸗ 
Hey Ruͤckſicht nehmen? Natuͤrlich auf die Schoͤn⸗ 
heit des ganzen Gemaͤhldes. Alle die Regeln, 
die man gemeiniglich giebt: die Hauptfigur muͤſſe 
voran ſtehen, daß Auge des Beſchauers haupt: 
ſaͤchlich auf ſich ziehen, ſind hoͤchſt unbeſtimmt. 
Denn was heißt in den mehrſten Faͤllen die Haupt⸗ 
figur? Iſt es die vornehmſte am Range unter 
denen, die im Gemählde dargeſtellt werden? 
Iſt es diejenige, welche das Motiv der Hand⸗ 
lung enthaͤlt? Iſt es diejenige, woran ſich die 
plaſtiſche Kunſt am mehrſten zeigen kann? Man⸗ 
nigmal iſt es Alles das, mannigmal nichts von 
dem Allen, was den Mahler bey der Anordnung 
ſeiner Figuren beſtimmen muß. Das Gemaͤhlde 
muß verſtaͤndlich ſeyÿn. Dieſe Regel darf nie 
uͤberſchritten werden. Wenn alſo die Handlung 
nicht leicht entraͤthſelt werden kann, ohne den 
Blick zuerſt auf das Motiv zu fuͤhren, welches 
alle im Gemaͤhlde enthaltene Perfonen in Hand: 
lung ſetzt; ſo muß natuͤrlicher Weiſe dieß die 
Hauptſtelle einnehmen. In dem Gemaͤhlde der 
letzten Delung von Poußin macht daher der Ster⸗ 
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bende die Hauptperſon aus. Hingegen wo, der 
Verſtaͤndniß unbeſchadet, die Wuͤrkung, welche 
eine Figur auf die uͤbrigen hervorbringt, intereſ⸗ 
ſanter iſt, als das Motiv, da find diejenigen Fir 
guren die Hauptperſonen, deren Ausdruck uns am 
wichtigſten wird. Im Gemaͤhlde von Salomons 
Urtheil iſt nicht der Koͤnig oder der Henker die 
Hauptfigur, ſondern die wahre Mutter, deren 
Ausdruck von Angſt und Zaͤrtlichkeit wir am lieb⸗ 
ſten zu ſehen erwarten. Wo alle Perſonen un⸗ 
gefaͤhr einen gleich intereſſanten Ausdruck zeigen 
koͤnnen, da iſt diejenige die Hauptperſon, welche 
Gelegenheit darbietet ſchoͤne Formen darzuſtellen. 
Z. E. in einer Familienſcene werden wir auf die 
weiblichen und jugendlichen Figuren hauptſaͤchlich 
unſere Aufmerkſamkeit richten. Allemal aber 
darf die mahleriſche Wuͤrkung nicht voͤllig aufge⸗ 
opfert werden, ſondern man muß die Figuren 
jederzeit ſo ſtellen, daß das Suͤjet verſtaͤndlich ſey, 
daß dasjenige hervorgehoben werde, was in der 
dramatiſchen Darſtellung am liebſten geſehen 
wird; daß dasjenige verſteckt werde, dem 
Gefuͤhl der Schoͤnheit des Ganzen hinderlich ſeyn 
wuͤrde; und daß die mahleriſche Wuͤrkung dahey 
nicht verloren gehe. 


Die mahleriſche Wuͤrkung iſt allerdings ein 
weſentliches Erforderniß zu einem ſchoͤnen drama⸗ 
tiſchen Gemaͤhlde. Wo ſie gaͤnzlich fehlt, da iſt 
kein ſchoͤnes Gemaͤhlde vorhanden. 
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Man wird mir ſagen, daß in Raphaels Ge⸗ 
maͤhlden dieſe mahleriſche Würkung fehle, daß in 
ihnen die Schoͤnheit der Faͤrbung und des Hell⸗ 
dunkeln nicht beſorgt worden. Allein es iſt hier⸗ 
auf zu antworten, daß es unwahr ſey, daß ihnen 
die mahleriſche Wuͤrkung völlig fehle. 


Sie iſt nicht in dem Grade vorhanden, wie 
in Rubens Werken. Allein vorhanden iſt ſie 
allerdings. Seine Gruppen füllen die Tafeln 
mit wohlgefaͤlligen Geſtalten, und laſſen ſich leicht 
zu einem Ganzen zuſammenfaſſen. Er hat der 
Harmonie der Farben und des Helldunkeln, der 
Ruͤndung, der Aushoͤlung der Tafel und dem 
angenehmen Tone des Ganzen allerdings nach⸗ 
geſtrebt, und ſelbige in ſeinen letzten Werken zu⸗ 
weilen erreicht. Immer aber bleibt ſo viel gewiß: 
wenn man gleich bey der Wahrnehmung eines 
hohen Verdienſtes in der Darſtellung der Hand⸗ 
lung ſelbſt es mit der mahleriſchen Wuͤrkung fo 
genau nicht nimmt, ſo wird man doch allemal 
das dramatiſche Gemaͤhlde Höher ſchaͤtzen, welches 
Bere riet, und nie wird bey dem gaͤnzlichen 
Mangel derſelben ein Gemaͤhlde als Gemaͤhlde 
eine Schönheit ſeyn. wie 


Eine dramatiſche Darſtellung, worin die aus⸗ 
druckvolleſten Figuren ganz ſymmetriſch geordnet, 
einfoͤrmig oder unharmoniſch gefärbt und beleuch⸗ 
tet find, deren Ganzes in einem finſtern ſchmutzi⸗ 
gen Tone gehalten iſt, kann keine Schoͤnheit als 
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Gemaͤhlde ausmachen, ſo viel einzeln ſchoͤne Eigen⸗ 
ſchaften es auch immer haben mag. 

Wie viel Gruppen, wie viel Figuren muß 
der Kuͤnſtler in fein Gemaͤhlde aufnehmen? So 
viel als noͤthig find die Tafel gut zu füllen und 
mahleriſche Würkung hervorzubringen, ohne der 
Verſtaͤndlichkeit der Handlung und jeder einzelnen 
Figur zu nahe zu treten. Die Simplicitaͤt iſt 
allerdings eine ſchoͤne Eigenſchaft eines dramati⸗ 
ſchen Gemaͤhldes, wo das Lokal nicht große Com⸗ 
poſitionen fordert, Verſtaͤndlichkeit und mahle⸗ 
riſche Wuͤrkung nicht darüber verloren gehen: 
Reichthum iſt aber auch eine ſchoͤne Eigenſchaft, 
wo fie mit Verſtaͤndlichkeit und mahleriſcher Wuͤr⸗ 
kung zuſammen geht. Um der einen dieſer gene⸗ 
riſch ſchoͤnen Eigenſchaften eines Gemaͤhldes den 
Vorzug vor der andern zu geben, koͤmmt Alles 
auf das Suͤjet und das Lokal an. N 

Nun noch ein Wort uͤber die Treue, welche 
der dramatiſche Mahler groͤßerer Compoſitionen 
bey ſeinen Nachbildungen zu beobachten hat. 
Da des Beſchauers Aufmerkſamkeit geradezu auf 
die Wahrheit der Handlung, mithin des Mienen⸗ 
und Gebaͤrdenſpiels geführt wird, fo kann der 
Mahler darin gar nicht zu treu ſeyn. Nur ver⸗ 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß die Form und der An⸗ 
ſtand der Akteurs mit dem Charakter der Hand⸗ 
lung und dem Schoͤnheitsgefuͤhle, welches die 
ganze Tafel einfloͤßen ſoll, uͤbereinſtimmen muß. 
Sind es daher Bauern, die er darſtellt, ſo darf 
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er ſie nicht mit den Formen und dem Anſtande 
von Helden, und wiederum wenn es Helden ſind, 
dieſe nicht mit den Formen und dem Anftande 
von Bauern ſchildern. Denn wenn er hierunter 
fehlte, ſo waͤre er nicht treu. Dann muß er 
keine ſolche Gebaͤrden darſtellen, welche unan⸗ 
ſtaͤndig oder ekelhaft find und die mahletiſche 
Wuͤrkung hindern. 

Ferner muß er hauptſaͤchlich darauf Ruͤckſicht 
nehmen, daß er nicht weiter ins Detail gehe, als 
es die Wahrheit des Ganzen fordert. Es muß 
daher jeder Koͤrper nur ſo wahr ſeyn, als er bey 
der gleichzeitigen Beachtung alles Uebrigen, was 
ihn umgiebt, es ſeyn kann, ohne die Wuͤrkung 
des Ganzen zu zerſtoͤren. Die handelnden Figu⸗ 
ren muͤſſen mehr Beſtandtheile der Wahrheit ha⸗ 
ben als die Nebenwerke, und die Hauptfiguren 
mehr als die Nebenfiguren. Ferner muß er im⸗ 
mer darauf Ruͤckſicht nehmen, daß die mahle⸗ 
riſche Wuͤrkung nicht verloren gehe. Man kann 
daher weder in der Zeichnung noch im Colorit, 
noch im Helldunkeln ſich blos nach der Natur 
richten, wenn es weitläuftige Compoſitionen find, 
die man darzuſtellen hat. Indem die Figuren 
einzeln genau mit der Natur uͤbereinſtimmen, 
machen ſie oft neben einander ein unharmoni⸗ 
ſches und unwahres Ganze aus. Dazu koͤmmt, 
daß der Stoff, den der Kuͤnſtler bearbeitet, die 
Mittel, mit denen er arbeitet, oft nicht zureichend 
find, die Eigenthuͤmlichkeiten der Körper alle aus⸗ 


—— 


Dreyundzwanzigſtes Kapitel. 175 


zudruͤcken. Die elaſtiſche Woͤlbung, das blen⸗ 
dende Licht, die duftige Verweichung laſſen ſich 
nie voͤllig ſo, wie ſie in der Natur bemerkt wer⸗ 
den, und oft nur durch den Contraſt im Ge⸗ 
maͤhlde erreichen. Dazu koͤmmt, daß wir in der 


Natur manches an den Körpern aus einer ſtill⸗ 


ſtehenden Anſicht und in unveraͤnderter Stellung 
wahrzunehmen glauben, was wir im Grunde 
nur der Umſicht und der Erinnerung von vorma⸗ 
ligen Verhaͤltniſſen, worunter wir den Koͤrper er⸗ 
blickt haben, verdanken. Ohne es zu bemerken 
drehen wir den Kopf und ſehen den Gegenſtand 
aus mehreren Profilen. Ohne es zu bemerken 
fuͤgen wir dem gegenwaͤrtigen Anblick die Erinne⸗ 
rung uͤber die Lage bey, worin wir ihn ehemals 
theils durch das Geſicht, theils durch das Gefuͤhl 
vollſtaͤndig erkannt haben. Wenn wir daher auch 
eine Menge von Figuren im vollen gleichen Lichte 
neben einander ſehen, ſo urtheilen wir doch uͤber 
ihre Ruͤndung, über ihre Nähe und Entfernung 
von einander und ſo weiter. Aber im Gemaͤhlde 
wuͤrden dieſe Figuren, im vollen gleichen Lichte 
geſehen, platt und auf einander geklebt erſchei⸗ 
nen. 

Es iſt daher in jeder Kunſt, und beſonders 
in der dramatiſchen Mahlerey groͤßerer Compo⸗ 
fitionen, allemal etwas Conventionelles anzu⸗ 
treffen. Etwas, woran man die Wahrheit im 
Bilde annimmt, ohne ſie darum außer demſelben 
dafuͤr anzunehmen. Nur bleibt dieß die Regel: 
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die kleinen Abwesc ungen von der Wahrheit 
muͤſſen nicht ſo weit gehen, daß der Beſchauer 
ſelbſt bey der Ueberſicht des Ganzen die Lüge fuͤh⸗ 
len wurde. 

Alſo: ſobald die Abweichung von der Wahr⸗ 
heit ſo ſtark iſt, daß der Beſchauer ſelbſt im Gan⸗ 
zen unrichtige Zeichnung, unwahres Colorit, 
ſchlecht geleitetes Licht findet, ſo bald iſt es ein 
Fehler, der durch mahleriſche Wuͤrkung allein 
nicht wieder gut gemacht werden kann. 

Es iſt hier noch ein Wort uͤber die Treue in 
den Beywerken zu ſagen. Sie tragen ſehr oft 
zur Verſtaͤndlichkeit der Handlung und immer 
viel zur mahleriſchen Wuͤrkung bey. Da nun 
die Mahlerey ſie außerdem durch eine geiſtreiche 
Behandlung intereſſant machen kann, und da bey 
groͤßeren Compoſitionen nicht blos die handelnden 
Perſonen, ſondern auch der Raum nachgeahmt 
wird, worin ſie ſich beſinden, ſo hat ſie auf das 
Beywerk weit mehr Fleiß zu wenden als bie 
Skulptur. 

Wenn ſie daher die Menſchen handelnd dar⸗ 
ſtellt, ſo ſind ihr ſeine Kleidung, ſein Schmuck, 
ſeine Gebaͤude, die Landſchaft, die ihn umgiebt, 
die Meublen, die Geraͤthſchaften, die Hausthiere 
um ihn her keinesweges gleichguͤltig. Freylich 
wird ſie nicht den Fleiß darauf wenden, den ſie 
auf den Ausdruck der Miene und Gebaͤrden wen⸗ 
det, aber die Vernachlaͤßigung dieſer Stuͤcke, oder 
gar ihre Unwahrheit, wird nicht uͤberſehen, eben 

weil 
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weil die Mahlerey hier treu und wohlgefaͤllig 
nachbilden kann und darf. Beſonders iſt der 
Mahlerey die Beſorgung der Gewaͤnder wichtig. 
Sie folgt hierbey ganz andern Regeln als die 
Skulptur. Dieſe ſieht das Gewand blos als ein 
Mittel an, die Wohlgeſtalt des menſchlichen 
Körpers zu unterſtuͤtzen. Aber die Mahlerey zieht 
daraus noch beſondere Vortheile zum Schmuck 
ihrer gefärbten Tafel. Sie ſchafft fie zu Maſſen, 
welche eine, nach eigenen Regeln zu beurtheilende, 
Wohlgeſtalt haben, einer, beſondern Schoͤnheit 
von Farben und Helldunkelm faͤhig ſind, und ſie 
ſucht ſogar manche generiſch intereffante Eigen⸗ 
ſchaft, z. E. Reichthum, in den Stoffen. 
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Begebenheiten aus dem gemeinen Leben koͤnnen 
Suͤjets zu ſchoͤnen dramatiſchen Gemaͤhlden 
abgeben. — 


eder Augenblick einer Situation im gemeinen 

Leben, der eine Willensbewegung im Men⸗ 
ſchen ſichtbar motivirt und ihre Wuͤrkung und 
ihren Zweck ſichtbar andeutet, iſt geſchickt gemahlt 
zu werden. 

Auf die Wichtigkeit der Veranlaſſung, auf die 
Wichtigkeit des Zwecks koͤmmt es gar nicht an: 
blos auf die Deutlichkeit der Wuͤtkung, auf die 

Zweyter Theil, M 
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Mienen und Gebaͤrden am menſchlichen Korper. 
Der Shakeſpeariſche Schmidt giebt ein vortreff, 
liches dramatiſches Suͤßet für die Wahle an 


die Hand. 


Ich ſah, laͤßt der Dichter ſagen, einen Schmidt, | 


der fein Eiſen auf dem Amboß kalt werden ließ, 
und mit offenem Munde die Erzaͤhlung eines 
Schneiders verſchlang. 

Dieß iſt ein Augenblick zum Mahlen. Einen 
ähnlichen erinnere ich mich kuͤrzlich geſehen zu 


haben, der mir das groͤßte Vergnuͤgen gemacht 


hat. Der König von Frankreich war entflohen, 
die Nachricht kam davon an dem Orte meines 
Aufenthalts und meiner Beſtimmung an, als die 
Seſſion des Gerichts, deſſen Mitglied ich bin, 
bereits angefangen war. Einer meiner gegen mir 


uͤber ſitzenden Collegen raunte ſeinem Nachbar die 


Nachricht ins Ohr. Der Ausdruck von Aufmerk⸗ 
ſamkeit, von Verwunderung, von freudigem An⸗ 
theile, der ſich in den funkelnden weit aufgeriſſe⸗ 
nen Augen, in dem ſtarr vor ſich ſehenden Blicke, 
in den zum Laͤcheln gezogenen Wangen, in dem 
aufgeſperrten Munde und dem vorgebogenen Koͤr⸗ 
per des Anhoͤrenden zeigte; — war, nach der 
Empfindung aller derer, die es ſahen, — zum 
Mahlen! Hieher gehoͤren dann alle die verſchie⸗ 
denen Auftritte von Maͤrkten, aus Schenken, 
von Spielgeſellſchaften, aus dem haͤuslichen Le⸗ 
ben u. ſ. we, welche die Italiener und die Nieder 
laͤnder ſo ER nd mit fo vielem Gluͤcke beſchaͤftigt 
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haben. Sobald der phyſiognomiſche und patho⸗ 
logiſche Ausdruck vortrefflich, und die mahleriſche 
Wuͤrkung vorhanden iſt, fo hat das Gemaͤhlde 
wahren Auſpruch auf Schoͤnheit. 


Die Spieler des Carravaggio, die einen Neu⸗ 
ling betrügen, der Marktſchreyer, die Waſſer⸗ 
ſuͤchtige von Gerhard Dow, ſind davon unzwey⸗ 
deutige Deweiſe. 


Es iſt ein ungegründetes Vorurtheil, wenn 
man Stuͤcken dieſer Art den Anſpruch auf das 
Weſen ſchoͤner Kunſtwerke abſpricht, weil ſie ſehr 
oft Perſonen und Handlungen aus den niedrigen 
Staͤnden darſtellen. Sobald die Körper. nicht 
widrig, und die Handlungen ſchmutzig und ekel⸗ 
haft ſind; ſo ſind ſie vom Gebiet der Mahlerey 
gar nicht ausgeſchloſſen. Eine Baurengeſellſchaft, 
worin Ausleerungen des Körpers vorgeſtellt wor⸗ 
den, iſt kein ſchoͤnes Gemaͤhlde, denn dieß ſind 
Handlungen, welche wohlerzogene Menſchen ſich 
einander nicht werden zeigen moͤgen. Aber 
warum ich mich ſchaͤmen ſollte meinen Freunden 
eine muntere Baurengeſellſchaft bey einer Kirmeß, 
eine drolligte Bettlerbande zu zeigen, das ſehe ich 
nicht ab. So wenig in der Sittlichkeit als in 
dem Weſen der Kunſt, die ihrem Charakter nach 
keinesweges ernſt und feyerlich iſt, liegt etwas, 
das es verhindern koͤnnte. Der Stoff iſt weder 
ſo koſtbar, noch die Behandlung ſo auffallend 
langſam und beſchwerlich, daß man bey dem An⸗ 
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blick einer gemahlten Bauerngeſellſchaft ſagen 
ſollte: Schade um das Tuch, Schade um die Zeit 
und die Muͤhe, welche hier verſchwendet ſind! 


# 
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Das hiſtoriſche, das poetiſche Intereſſe iſt 
eine Zugabe zur Schoͤnheit eines dramatiſchen 
Gemaͤhldes. Aber es iſt nichts weſentliches, 
und wenn das Gemaͤhlde nicht unabhaͤngig da⸗ 
von ſchon den Begriff eines ſchoͤnen gemahlten 
Dramas ausfuͤllt, ſo iſt das Gemaͤhlde keine 
Schoͤnheit. 


85 poetiſche und hiſtoriſche Intereſſe, welches 
ein dramatiſches Suͤjet mit ſich fuͤhrt, iſt 
kein gleichgüftiger Zuſatz zu unſerm Vergnügen, 
aber es iſt im geringſten kein weſentliches Erfor⸗ 
derniß zu einem ſchoͤnen dramatiſchen Gemaͤhlde, 
und nur in ſo fern ſchoͤn, als auch unabhaͤngig 
von dieſem Intereſſe der Augenblick der Situa⸗ 
tion zur dramatiſchen Darſtellung im Gemaͤhlde 
geſchickt ſeyn wuͤrde. 


Der Kuͤnſtler, welcher mir die Schlacht des 
Conſtantins ſchildert, macht ſich unſtreitig um 
mein Vergnügen mehr verdient, als derjenige, 
der mir Bauern im Streit darſtellt. Der Künftler, 
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der mir das juͤngſte Gericht vorzaubert, verbindet 
mich mehr als der Mahler einer Kirmeße. 
Dieſe Art durch Erinnerung an intereſſante 
Begebenheiten und Geſinnungen durch Bilder 
des nie Geſehenen, den Verſtand, das Herz, die 
Einbildungskraft in eine Thaͤtigkeit zu verſetzen, 
dergleichen ſichtbare Auftritte aus dem gemeinen 
Leben nur ſelten gewaͤhren, iſt alſo, wie geſagt, 
meines ganzen Dankes werth. Aber nur in ſo 
fern als das ER eines dramatiſchen Gemaͤhl⸗ 
des nicht daruͤber verloren geht. Hier muß vor⸗ 
laͤufig wieder in Erinnerung gebracht und weiter 
ausgefuͤhrt werden, was bereits in dem ſiebenten 


Buche geſagt iſt, die Beluſtigung, welche die 
ſchoͤnen nachbildenden Kuͤnſte den Kraͤften unſers 


Geiſtes geben koͤnnen, iſt gaͤnzlich von derjenigen 
verſchieden, welche ihnen die redenden Kuͤnſte 
gewaͤhren. 

Denn die redenden Kuͤnſte gehen hauptſaͤchlich 
darauf aus, unſern Verſtand nach Folge und 
Fortſetzung begierig zu machen, unſer Herz ein⸗ 
zuladen für andere mit zu hoffen, zu wünſchen, 
zu fuͤrchten, endlich unſere Einbildungskraft zu 
ſpannen, ſich Bilder, die nicht geſehen werden, 


neu zuſammen zu ſetzen. Zu allem dieſen iſt die 


Mahlerey nicht im Stande, ohne ihr Weſen auf: 

zuopfern. Das hiſtoriſche oder poetiſche Intereſſe, 

welches ſie den Gegenſtaͤnden beylegt, beruht alle⸗ 

mal in der Vergegenwaͤrtigung bekannter Vorſtel⸗ 

lungen, an die wir ſinnlich zuruͤckerinnert werden. 
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Sie ſpannt nicht unſere Neugier auf noch nicht 
bekannte Begebenheiten, ſondern ſie ſetzt zum 
voraus, daß wir die Begebenheit kennen, e ehe wir 
zum Gemählde hinzutreten: daß wir begierig find, 

einen Moment daraus gemahlt zu ſehen, und 
dieſe Begierde ſucht ſie zu befriedigen. Sie ſpannt 
uns nicht durch Furcht und Hoffnung, ſondern 
fie bewegt unſer Herz zur bloßen Mitempfindung 
eines Leidens, einer affektvollen Stimmung in 
den gemahlten Menſchen, ohne rauf zu rechnen, 
daß wir nun wuͤnſchen ſollen, die Handlung moͤge 
weiter ruͤcken, der Boͤſewicht moͤge nun voͤllig ver⸗ 
nichtet, der Tugendhafte errettet werden. Die 
Mahlerey giebt dem Beſchauer keine Veranlaſſung 
ſich ſichtbare Bilder zuſammen zu ſetzen, die er 
nicht wuͤrklich ſieht; nein! ſie rechnet darauf, daß 
der Stoff zu dem Bilde bereits in der Einbil: 
dungskraft des Beſchauers lag, daß er ſich den 
Gegenſtand ſchon als ſichtbar gedacht hatte, und 
nun fuͤhrt ſie ihm denſelben wuͤrklich ſichtbar zu. 
Kurz! die Mahlerey ſpannt nie unſere Triebe 
nach Verſinnlichung und Vergegenwaͤrtigung des 
Sichtbaren, fie füllt nur dieſe Triebe aus. Wenn 
wir das Gegentheil verlangen, ſo zernichten wir 
das Weſen der Mahlerey. Denn ſo lange wir 
noch mehr von einer Begebenheit zu erfahren 
wuͤnſchen, als der gegenwaͤrtige Anblick zeigt, ſo 
lange ſind wir unfaͤhig eine Vergleichung zwiſchen 
den fruͤheren Vorſtellungen, die in unſerer Seele 
lagen, und der gegenwaͤrtigen ſichtbaren Wahr⸗ 
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nehmung im Bilde in der Abſicht vorzunehmen, 
um uͤber Aehnlichkeit zu urtheilen. Wir bemer⸗ 
ken dieß, wenn wir Menſchen unruhig werden, 
gewiſſe Handlungen vornehmen ſehen, deren 
Grund und Urſach wir uns nicht erklaͤren koͤnnen. 
Was iſt dir, fragen wir dann, wie koͤmmſt du 
mir vor? ich weiß dein Betragen nirgends hin⸗ 
zubringen! Die Ungewißheit, die dadurch ent⸗ 
ſteht, thut in der Poeſie vortreffliche Wuͤrkung. 
Sie ſpannt meine Aufmerkſamkeit auf die Fort⸗ 
ſetzung, Folge, Entwickelung. Aber in der Mah⸗ 
lerey, welche nur eine Anſicht giebt, und durch 


dieſe völlig verſtaͤnd lich ſeyn me iſt fie quälend . 


und unbefriedigend. 

Der naͤmliche Fall tritt ein, wenn der Be 
ſchauer fuͤr den dargeſtellten Menſchen fuͤrchten 
oder hoffen koͤnnte: es ſey, daß ſein koͤrperlicher 
Schmerz, oder daß das Leiden ſeiner Seele endi⸗ 
gen moͤge. Denn wie kann waͤhrend dieſer Un⸗ 
gewißheit mein Verſtand an der Aufſpuͤrung der 
Aehnlichkeit Vergnügen finden, oder wie kann die 
aͤußere Einkleidung meinem Auge wohlgefällig 
ſeyn! Bey der poetiſchen Darſtellung rechne ich 
auf die Folge, ſie macht mir den gegenwaͤrtigen 
Zuſtand erträglich: aber bey der Darſtellung im 
Gemaͤhlde, die fuͤr einen ewigen Anblick geſchaffen 
iſt, laͤßt ſich eine ſolche Folge von Auftritten gar 
nicht erwarten. Endlich kann unmöglich der 
Zweck der Mahlerey dahin gehen, daß das Sicht⸗ 
bare im Gemaͤhlde eine Veranlaſſung für den 
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Beſchauer ſeyn ſolle, ſich vermoͤge feiner Einbil⸗ 
dungskraft Bilder zuſammen zu ſetzen, die er nicht 


ſieht, die er ſich aber als ſichthar denken konne. 


Denn dieſe Veranlaſſung, wenn ſie durch fit: 
bare Gegenſtaͤnde hervorgebracht werden ſoll, wird 
viel eher durch bloße Hieroglyphen, durch man⸗ 
gelhafte Nachbildungen erreicht, welche durch eine 
entfernte Aehnlichkeit an abweſende Gegenſtaͤnde 
erinnern, als durch eine treue Darſtellung. Fuͤnf 
Punkte an der Wand laden die Phantaſie viel 
eher ein, ſich ein Geſicht neu zuſammen zu ſetzen, 
als der ſchoͤnſte Kopf von Raphael. Skizzen ſind 


in eben dieſem Betracht intereſſanter als Ge. 


maͤhlde, und ein halbverhuͤllter Buſen wuͤrkt 
ſtaͤrker auf die Swaglnaklen, als ein ganz ent 
bloͤßter. 

Aus dieſer 8 folgt dann, daß die in⸗ 
tereſſanteſten Gegenſtaͤnde fuͤr die Poeſie erſt dann 
fuͤr die Mahlerey geſchickt ſind, wenn ſie unter 
allen wohlerzogenen Menſchen bekannt find, fo 
daß das Auge eines jeden die Expoſition, das 
Herz die Erzaͤhlung machen kann. 

Erſt dann, wann vorausgeſetzt werden kann, 
daß ein jeder wohlerzogener Menſch entweder den 


Gegenſtand in der Natur ſelbſt geſehen, oder ihn 


ſich als ſichtbar gedacht hat, oder leicht haͤtte den⸗ 
ken moͤgen, wenn er nur darauf gefuͤhrt waͤre, 
darf man hoffen, daß der Trieb, Aehnlichkeiten 
aufzuſpühren, befriedigt werden koͤnne. Um dieſer 
Urſach willen iſt die bibliſche Geſchichte, die Ges 
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ſchichte der Roͤmer und Griechen, und die My 
thologie, der neueren particulairen Geſchichte 
eines gewiſſen Landes, in der Ruͤckſicht, um dar⸗ 
aus Süjets für Gemaͤhlde zu entlehnen, bey weis 
tem vorzuziehen. Und vielleicht uͤberſteigen für 
gewiſſe Länder diejenigen Suͤjets alle andere an 
Intereſſe, welche aus der Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Herzens und ſeiner Leidenſchaften, wie ſie 
unter jeder Generation, unter jedem Volke, viel⸗ 
leicht in jeder Stadt wieder vorkoͤmmt, genommen 
ſind. Und auch hier iſt es nothwendig, daß dieſe 
Geſchichte des menſchlichen Herzens und ſeiner 
Leidenſchaften ſich aus den mimiſchen Gebaͤrden 
der dargeſtellten Perſonen, ohne weiter einen 
Dolmetſcher zu Huͤlfe zu nehmen, erklaͤren laſſe. 

Dieß hat Hagedorn in feinen Betrachtungen 
über die Mahlerey nicht genung bedacht, wenn 
er dem Mahler vorgeſchlagen hat die Geſchichte 
des Cato zu mahlen, dem ein anſehnlicher Zug 
von Prieſtern entgegen kam, als er ſich ihrer 
Stadt nahete, um zu fragen, wo der Freyge⸗ 
laſſene des Pompejus hingekommen ſey. Hage⸗ 
dorn wirft das Problem auf: welchen Augen⸗ 
blick der Mahler hier zu waͤhlen habe? Den 
der Frage, oder den der Wuͤrkung der Frage auf 
den Cato und ſeine Begleiter? Ich antworte 
keinen von beyden. Das ganze Suͤjet, in ſo fern 
es fein hiſtoriſches Intereſſe behalten ſoll, iſt gar 
nicht zu mahlen. Was man davon ſichtbar dar⸗ 
ſtellen kann, iſt die Annäherung des Cato mie 
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feinen Begleitern von der einen, und das Ent, 
gegenkommen der Antiochier von der andern Seite, 
um jenen zu complimentiren. Alsdann iſt es ein 
ſchoͤner Aufzug. Aber der Irrthum der Antiochier, 
welche die Begleitung des Cato für die Suite des 
Demetrius hielten, laͤßt ſich nicht mahlen. Folg⸗ 
lich werden die Zuverſicht des Heerfuͤhrers, das 
Erſtaunen des Cato, die mannigfaltigen Züge 
ſeiner zum Lachen gereizten Begleiter — (dieß 
iſt der eine Moment, den Hagedorn vorſchlaͤgt) — 
eben ſo unerklaͤrbar bleiben, als die Gebaͤrde des 
Roͤmers, welcher ausruft: o! die ungluͤckſelige 
Stadt! wodurch zugleich der beſchaͤmte Anfuͤhrer 
feines Irrthums gewahr wird. — (Der zweyte 
Moment nach dem Hagedorniſchen Vorſchlage.) 
Weniaſtens muß dann, wann wir uns bey 
einem mimiſch ſtillſtehenden Ausdrucke etwas 
denken ſollen, was die Gebaͤrde im gemeinen 
Leben ſchlechterdings nicht allein deutlich machen 
konnte, die Geſchichte ſo bekannt, fo goͤng und 
gäbe ſeyn, daß fie für wohlerzogene Menſchen 
als ein Vorfall aus dem gemeinen Leben gelten 
mag. Dieß iſt der Fall bey vielen Begebenheiten 
aus der heiligen Geſchichte und der Mythologie. 
Solche allgemein bekannte Vorfaͤlle aus der 
Geſchichte und der Fabel gehoͤren dann mit in 
den Bezirk des gemeinen Lebens des Kuͤnſtlers 
und des wohlerzogenen Beſchauers im Durch⸗ 
ſchnitt. Aber ſo lange der Vorfall nicht allgemein 
vekannt iſt, darf der Mahler ſchlechterdings kein 
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Suͤjet aus der Geſchichte und der Fabel waͤhlen, 
was nicht, mit einer Begebenheit im gemeinen 
Leben in Vergleichung geſetzt, durch den mimi⸗ 
ſchen Ausdruck allein erklaͤrbar würde, Die Ge⸗ 
ſchichte Conradins iſt nur in ſo fern ein ſchickliches 
Suͤjet fuͤr die Mahlerey, als ich mir darunter 
die Ankündigung eines Todesurtheils an einem 
ſchuldloſen jungen Helden überhaupt denken mag. 
Dieſe Grundſaͤtze beſtimmen zugleich den Werth, 
den man auf die Beſorgung des Ueblichen, des 
Coſtume, zu legen hat. 

Das Uebliche iſt allemal eine Zugabe zu mei⸗ 
nem Vergnügen, wenn die Verſtaͤndlichkeit des 
Werks nicht dadurch gehindert wird: Es iſt nur 
da weſentlich, wo die Verſtaͤndlichkeit durch Ver⸗ 
nachlaͤßigung deſſelben erſchwert wird: Es iſt da 
ſchaͤdlich, wo es mit zu vieler Aengſtlichkeit be⸗ 
ſorgt, und die Verſtaͤndlichkeit des Werks dadurch 
aufgehoben wird. 

Mit einem Worte: Wo das Uebliche bereits 
in den Begriff einer deutlichen, ſchicklichen und 
anſtaͤndigen Vorſtellung einer Begebenheit von 
dem wohlerzogenen Menſchen im Durchſchnitt 
aufgenommen iſt, da iſt es Pflicht des Kuͤnſtlers 
es zu beobachten, weil er ſonſt keine treue Dars 
ſtellung liefern, und den Trieb nach Aehnlichkeit 
nicht befriedigen kann. 

Ueber dieß ganze Kapitel muß mein Werk über 
Rom an mehreren Stellen zu Nathe gezogen 
werden. 
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Belehrung, Beſſerung, Aufbewahrung zur 
Belohnung des Verdienſtes, ſind lauter Mittel, 
welche der Mahlerey zur Verſchoͤnerung ihrer 
Werke offen ſtehen. Aber unter allen nachbil⸗ 
denden Kuͤnſten iſt keine, der fie fo fern ligen 
als der Mahlerey. ö 


es mag die Macht der Mahlerey fo wenig 
I als ihr Gebiet beſchraͤnken. Wenn fie alſo 
belehren, beſſern, dadurch belohnen kann, daß ſie 
das Verdienſt auf die Nachwelt bringt, vortreff⸗ 
lich! Daß ſie im Ganzen zur Cultur des Ver⸗ 
ſtandes und des Herzens beyträgt, wenigſtens der 
Abſtumpfung unſerer Faͤhigkeiten und unſers ſitt⸗ 
lichen Gefuͤhls entgegenarbeitet, wenn der Luxus, 
die Folge des Ueberfluſſes, unſere Neigungen auf 
gefährliche Unterhaltungen zu führen droht, da⸗ 
von bin ich uͤberzeugt. Ob aber das einzelne 
Gemaͤhlde zur Aufklaͤrung des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes, zur Beſſerung des Charakters viel beyzu⸗ 
tragen vermoͤge, ob es beſonders zu politiſchen 
Zwecken mit wahrem Erfolge angewandt werden 
koͤnne; daruͤber bin ich ſehr zweifelhaft. Ich habe 
mich in dem dritten Theile meines Werks uͤber 
Rom, in der Einleitung zum Pallaſt Giuſtiniani, 
über dieſen Gegenſtand weitlaͤuftig erflärt, und 
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ich will hier nur kurz wiederholen, wie ich die 
Sache anſehe, und die eine oder die andere naͤ⸗ 


here Beſtimmung hinzufügen. 


1) Zu einer wiſſenſchaftlichen Belehrung, z. E. 
zur Kenntniß der lebloſen Natur, der Pflanzen, 
Mineralien, des thieriſchen und menſchlichen Koͤr⸗ 
perbaues, der Trachten, Gebräuche verſchiedener 


Voͤlker, der topographiſchen Lage der Staͤdte, 


Gegenden u. ſ. w., wozu Sulzer die Mahlerey 
nutzen zu wollen ſcheint, iſt ſie ungleich weniger 
zweckmaͤßig als die Kupferſtecherkunſt, beſonders 
die illuminirende. Sie darf eines Theils das 
Detail dieſer ſichtbaren Gegenſtaͤnde nicht mit der 
Treue darſtellen, welche zu einer genauen und 
einzig nuͤtzlichen Kenntniß derſelben noͤthig iſt: 
andern Theils iſt in ſolchen Fällen ein Aufriß, 
ein Umriß mehrerer Profile, eine Zergliederung 
der einzelnen Theile, eine Zeichnung à vüe d’oileau 
viel wichtiger, als die Anſicht des vollſtaͤndigen 
Abglanzes eines Profiles. Wer z. E. die Bau⸗ 
kunſt ſtudieren will, wird viel lieber die Kupfer 
eines Palladio, le Roi u. ſ. w. dazu brauchen, 
als die Gemaͤhlde eines Caneletti, Viniani, und 
ſelbſt die mahleriſchen Kupfer eines Piraneſe. 
Endlich und beſonders wuͤrde der Aufwand, wel⸗ 
chen eine ſolche Belehrung durch Gemaͤhlde vor; 
ausſetzt, mit dem Nutzen gar in keinem Verhaͤlt⸗ 


niſſe ſtehen. 


Man bedenke den entſetzlichen Umfang von 
Kenntniſſen, welchen die Naturgeſchichte, die 
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Geſchichte des Menſchen und die Laͤnderkunde er⸗ 
fordert, und ſchlage dann die Koſten an, welche 
ein gutes Gemaͤhlde nur von einem einzigen 
menſchlichen Körper verlangt. Man bedenke, 
daß der Haufen von Menſchen, denen wiſſen⸗ 
ſchaftliche Belehrung nothwendig iſt, unmoͤglich 
an einem Orte vereinigt werden kann, und daß 
alſo ihr Unterricht durch Gemaͤhlde eine beynahe 
unmoͤgliche Vervielfaͤltigung dieſer koſtbaren 
Kunſtwerke vorausſetzen wuͤrde. Alſo iſt auf die 
wiſſenſchaftliche Belehrung von Seiten der Mah⸗ 
lerey wenig oder gar nicht zu rechnen. Die Ku⸗ 
pferſtecherkunſt thut darin mehr und beſſer. 

2) Die ſittliche Belehrung, die Beſſerung der 
Empfindungen ſoll es alſo wohl eigentlich ſeyn, 
wodurch man nach der Sulzeriſchen Theorie den 
Zweck der Mahlerey veredlen moͤchte. 

Dieß kann nun auf mehrere Art geſchehen. 

a) Man ſtellt eine beſondere Begebenhett aus 
der Geſchichte, aus dem Leben des Menſchen dar, 
und erinnert dadurch an eine allgemeine Lehre 
der Moral. 3. E. man ſtellt den Dionyſius vor, 
der in Corinth ſein Brod mit Schulhalten ver⸗ 
dient: den traurigen Zuſtand, worin ſich der Wol⸗ 
luͤſtling durch feine Ausſchweifungen geſtuͤrzt hat 
u. ſ. w. 

b) Man giebt die ſittliche Belehrung, oder die 
Veranlaſſung zu einer moraliſch guten Empfin⸗ 
dung oder Vorſtellung durch ein allegoriſches Bild. 
Das heißt, man giebt ein ſichtbares Zeichen, 
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welches an eine unſinnliche moraliſche Wahrheit 
erinnert. Z. E. eine weibliche Figur mit dem 
Zaume in der Hand erinnert an Maͤßigkeit, und 
indem man ihr zugleich die Attribute der Geſund— 
heit und der Wohlhabenheit beylegt, ſo fuͤhrt 
man dadurch die Seele auf die Vorſtellung von 
dem Nutzen der Maͤßigkeit. 

c) Man kann eine verdienſtvolle That, einen 
merkwuͤrdigen Mann auf die Nachwelt zu brin⸗ 
gen ſuchen, damit die Gemaͤhlde, welche ſie dar⸗ 
ſtellen, die Tugend belohnen und zur Nacheife⸗ 
rung ayreizen mögen. 

Daß man auf eine ſolche Art die Mahlerey 
zur ſittlichen Veredlung des Menſchen anwenden 
koͤnne, hat gar keinen Zweifel. Ob aber der 
Nutzen, der dadurch hervorgebracht wird, theils 
durch andere nachbildende Kuͤnſte nicht viel voll: 
ſtaͤndiger hervorgebracht werde, theils ſo groß 
ſeyn duͤrfte, als Sulzer und andere es ſich zu 
verſprechen ſcheinen, daran habe ich ſehr große 
Zweifel. Zuerſt werden wenig Gemaͤhlde in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Moral den Hogarthiſchen Karrikaturen 
an die Seite geſtellt werden koͤnnen, welche, wenn 
man den wahren Zweck der Mahlerey nicht aus 
den Augen ſetzen will, fuͤr ſchoͤne Gemaͤhlde nicht 
gelten koͤnnen. Nicht die treue ſichtbare Wahr⸗ 
heit mit einer wohlgefaͤlligen ſichtbaren Einklei⸗ 
dung verſehen, ſondern die treue moraliſche 
Wahrheit, unter uͤbertriebenen, mithin hoͤchſt fat 
ſchen ſichtbaren und zum Theil hoͤchſt ungefaͤlligen 
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Formen dargeſtellt, macht den Reiz dieſer geiſt⸗ 


reichen Kupfer aus. Wer durch ſichtbare Dar⸗ 
ſtellungen beſſern will, thut ſehr wohl, wenn er 
lieber nachaͤfft, als nachahmt und aͤhnlich bildet. 
Man ſieht dieß an Erziehern, beſonders Tanz⸗ 
meiſtern, wenn ſie ihre Zoͤglinge auf Fehler in 
ihrem aͤußeren Betragen aufmerkſam machen 
wollen. Alle dergleichen Gemaͤhlde zur Beſſerung 
werden daher gemeiniglich zu Karrikaturen, mit, 
hin zu unaͤhnlichen Nachbildungen des Wuͤrklichen, 
und muͤſſen es beynahe unvermeidlich werden. 
Denn wenn der Mahler treu aͤhnlich bildet, ſo 
geht die Aufmerkſamkeit des Beſchauers auf die 
Aehnlichbildung, die ihm zunaͤchſt liegt, die mo⸗ 
raliſche Abſicht wird gar nicht beachtet. Daß aber 
ein ſolches Beſtreben zu uͤbertreiben dem Weſen 
der Kunft gefährlich ſey, fällt in die Augen, und 
iſt in meinem Werke uͤber die Kuͤnſte in Rom, 
im dritten Theile, in der Einleitung zum Pallaſt 


= 


Giuſtiniani, mit Beyfpielen bewieſen. Von der 


Wuͤrkung allegoriſcher Gemaͤhlde werde ich im 
folgenden Kapitel handeln. 

Zur Belohnung, zum Anreiz zu großen Hand⸗ 
lungen, moͤgen die Bildniſſe großer Maͤnner, die 
hiſtoriſchen Gemaͤhlde ihrer Thaten im Poecile zu 
Athen gedient haben. Vielleicht koͤnnen ſie, wenn 
das Volk dazu Anlage und Bildung hat, denſel⸗ 
ben Effekt noch heut zu Tage hervorbringen. 
Aber darauf kommt Alles an, wie ich im neunten 
Buche im dreyundzwanzigſten Kapitel noch weiter 

x aus- 
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ausführen werde. Die ſchoͤnen nachbildenden 
Kuͤnſte koͤnnen nicht mehr aſcetiſche Wurkung 
geben, als Diſpoſition vorhanden iſt, ſie von ihnen 
anzunehmen. Sie dringen ſich gar nicht von 


ſelbſt auf, wie die Rede. Ein unmoraliſcher 


Menſch kann Jahre lang bey einer Statue oder 
bey einem Gemaͤhlde vorbey gehen, ohne einmal 
daran zu denken, daß ſie zu einem mehreren die; 
nen ſollen, als die Waͤnde zu ſchmuͤcken. 

Aber geſetzt auch, die Diſpoſition des Volks 
ſey wuͤrklich vorhanden, ſich durch die ſchoͤnen nach⸗ 
bildenden Künfte zur Nacheiferung des Verdien⸗ 
ſtes anreizen zu laſſen, ſo mag ſich doch die Mah⸗ 
lerey in Ruͤckſicht auf Stärke dieſer Art des Ein⸗ 
drucks keinesweges mit der Skulptur meſſen. 
Ein Gemaͤhlde an der Wand thut lange die auf⸗ 
fallende Wuͤrkung nicht, welche eine Statue Her: 
vorbringt, die einem jeden Voruͤbergehenden auf⸗ 
ſtoͤßt, der er gleichſam ausbeugen muß, wenn er 
vorbeygehen will. Ein Gemaͤhlde an der Wand 
wird nicht ſo viel beachtet. Ohnehin ſteht mit 
der groͤßeren Dauerhaftigkeit der Statue in Erz 
oder Marmor auch die Vorſtellung von Ueberlie⸗ 
ferung auf die Nachwelt, von Denkmal im naͤhe⸗ 
ren Verhaͤltniſſe. (Vergleiche oben das achte Ka⸗ 
pitel in dieſem Buche.) 


Zweyter Theil, N N 


194 Achtes Buch. 
N Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Fortſetzung des Vorigen: über Allegorie. 


— ——e — 


M. der Allegorie hat es eine ganz eigene Be⸗ 
wandniß, und man ſcheint den wahren 
Geſichtspunkt, aus dem ihr Gebrauch fuͤr die 
Mahlerey beurtheilt werden muß, nicht genau 
genung beſtimmt zu haben. 

So bald man ſie von der Seite anſieht, daß 
ſie belehren und beſſern ſoll, daß ſie abſtrakte 
Wahrheiten aufklaͤren, einſchaͤrfen, ſinnlich ein⸗ 
prägen ſoll; fo muß ich ihr wo nicht allen Nutzen 
in der Mahlerey abſprechen, doch wenigſtens be⸗ 
haupten, daß dieſer ſo gering ſey, daß es ſich 
gar nicht der Muͤhe verlohnt ihm nachzuſtreben. 
Worte, in denen ein allegoriſches Bild eingeklei⸗ 
det wird, thun mehr Wuͤrkung in dieſer Rüͤckſicht, 
als das vortrefflichſte allegoriſche Gemaͤhlde— 
Amor, Loͤwenbaͤndiger! Dieſer einzelne Ausruf 
führt meine Seele weit ſtaͤrker auf die Vorftellung 
der Macht der Liebe zuruͤck, als die Darſtellung 
eines geflügelten Kindes auf einem Loͤwen reitend, 
weil ich hier durch die Formen, Farben und durch 
den für ſich ſtehenden Reiz der Aehnlichbildung 
weit mehr von dem unſinnlichen Gedanken abge⸗ 
zogen werde, als wenn meine Seele ganz auf die 
Idee der Stärke concentrirt wird. Ohnehen kann 
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feine Allegorie, im Gemaͤhlde dargeſtellt, verſtaͤnd⸗ 
lich, mithin zum weſentlichen Zweck der Aehnlich— 
bildung brauchbar ſeyn, als bis ſowohl die Wahr— 
heit, die dadurch angedeutet, als das Bild, un⸗ 
ter dem ſie dargeſtellt wird, im gemeinen Leben 
von wohlerzogenen Menſchen fo leicht auszufin⸗ 
den und anzuerkennen ſind, daß ich nur daran 
Vergnuͤgen finde, dasjenige, was ich mir ent⸗ 
weder hundertmal unter ſichtbaren Geſtalten ges 
dacht hatte, (oder haͤtte denken koͤnnen, wenn ich 
nur darauf gefuͤhrt waͤre,) nun wuͤrklich als Ab⸗ 
glanz einer ſichtbaren Geſtalt vor mir erblicke. 
Daß unter Vorausſetzung einer ſolchen allgemei⸗ 
nen Bekanntſchaft mit der Wahrheit und ihrer 
Huͤlle ſich weder fuͤr Verſtand noch Herz ein 
großer Gewinn erwarten laſſe, das fällt in die 
Augen. 

Inzwiſchen iſt die Allegorie darum gar nicht 
zu verwerfen, wenn ſie mit dem Weſen der Mah⸗ 
lerey zuſammengehen kann; wenn fie der Ver⸗ 
ſtaͤndlichkeit des Suͤjets, mithin dem Urtheil 
uͤber Aehnlichbildung und der wohlgefaͤlligen 
Einkleidung nieht ſchadet. Sie muß aber alles 
mal wie ein hiſtoriſches oder poetiſches Intereſſe 
betrachtet werden, welches dem Gemaͤhlde bey— 
gelegt wird. Ihr Reiz beruhet allemal in der 
Ruͤckerinnerung an dasjenige, was man ſich ſchon 
unter ſichtbaren Geſtalten gedacht hat, oder leicht 
hätte denken können: entweder weil Ueberein— 
kunft und Gebrauch die unſinnliche Idee mit fichts 
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baren Zeichen verſtaͤndlich gemacht hat, oder wei 
ein berühmter Dichter der ganzen Nation durch 
einen gluͤcklichen Schwung feiner Phantaſie das 
Geſetz gegeben hat, ſich die unſinnliche Vorſtel⸗ 
lung gerade unter dieſem oder jenem ſichtbaren 
Bilde zu denken; oder endlich, weil die einzel⸗ 
nen Theile, woraus die Allegorie zuſammengeſetzt 
iſt, ſchon fuͤr Bilder angenommen ſind. Das 
allegoriſche Bild des Mahlers muß fo zu fagen 
ſchon in dem hieroglyphiſchen Woͤrterbuche der 
kultivirten Nationen ſtehen, oder ſich mit großer 
Leichtigkeit aus den Stammwoͤrtern deſſelben zu⸗ 
ſammenſetzen laſſen. Alsdann liefert ein allego⸗ 
riſches Gemaͤhlde unſtreitig einen Zuſatz zu un⸗ 
ſerm Vergnuͤgen. Es erinnert uns nicht allein 
an die intereſſante Idee, die zuerſt in ein ſichtbar 
gedachtes Zeichen eingehuͤllt iſt; ſondern es macht 
uns auch das Vergnügen, welches wir allemal 
empfinden, wenn wir dasjenige ſehen, was wir 
laͤngſt als ſichtbar uns gedacht haben, oder leicht 
hätten denken mögen. Oft kann auch das Lokal 
ſolchen allegoriſchen Gemaͤhlden einen ganz be⸗ 
ſondern Reiz geben, wenn fie in genauer Bezie⸗ 
hung mit der Beſtimmung des Ortes ſtehen, in 
dem fie angebracht find: z. E. in Hoͤrſaͤlen, Tem: 
peln u. ſ. w., oder wenn die Menge ſichtbarer 
Gegenſtaͤnde, welche zu ihrer Compoſition erfor: 
dert werden, zu Fuͤllung großer Felder, z. E. zu 


Deckenſtuͤcken, zweckmaͤßige Suͤjets an die Hand 
geben. 
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Will man aber dem Verſtande, dem Witze, 
die Unterhaltung des Entraͤthſelns eines unſinn⸗ 
lichen Gehalts aus der ſichtbaren Huͤlle geben, fo 
gehört: dieſer Zweck vielmehr der Kupferſtecher⸗ 
kunſt und den uͤbrigen blos ſchattirenden Kuͤn⸗ 
ſten an. i 

Man hat aber uͤberhaupt bis jetzt die ver⸗ 
ſchiedenen Begriffe einer allegoriſchen Handlung, 
welche ein ganzes Gemaͤhlde fuͤllen ſoll, einer 
einzelnen allegoriſchen Figur, welche ein ganzes 
Gemaͤhlde fuͤllen ſoll, einer allegoriſchen menſch⸗ 
lichen Figur, welche mit in die Darſtellung einer 
dramatiſchen Handlung aufgenommen wird, 
eines Symbols und eines Attributs nicht ge⸗ 
hoͤrig von einander unterſchieden. 

Bey der Beurtheilung dieſer ganz verſchiede⸗ 
nen Dinge find ganz verſchiedene Grundſaͤtze zu 
befolgen, woruͤber ich mich theils auf meine Aus⸗ 
fuͤhrung in meinem Werke uͤber Rom im dritten 
Theile S. 218. und ferner, theils auf dasjenige 
beziehe, was ich im neunten Buche im zweyund⸗ 
zwanzigſten Kapitel ſagen werde. Nur ganz kurz 
will ich meine Ideen uͤber dieſe Materie hier an⸗ 
zeigen. a 5 
1) Der Begriff, den man von der allegori⸗ 
ſchen Bezeichnung überhaupt zu geben pflegt, fie 
ſey ein Bild, das etwas anders anzeige, als was 
die Figur ſagt, iſt unbeſtimmt und falſch. Bey⸗ 
nahe eben ſo falſch der: ſie ſey eine Figur, die 
etwas Unſinnliches darſtelle. 
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In den bildenden Künften laßt ſich gar kein 
allgemeiner Begriff für alle Arten der allegori⸗ 
ſchen Bezeichnungen weiter geben, als daß man 
fagt; fie find Bezeichnungen deſſen, was man 
im gemeinen Leben des wohlerzogenen Menſchen 
im Durchſchnitt — mithin auch in der dahin 
gehoͤrigen Geſchichte und Fabel — nicht zu 

ſehen, und durch den bloßen Anblick inſtinktartig 
zu erkennen gewohnt iſt. Daraus fließt dann 

2) Daß alle Attribute, welche Stand, Be⸗ 
fhäftigungen, Lage der Perſonen, die im gemei⸗ 
nen Leben des wohlerzogenen Menſchen und in 
der dahin gehoͤrenden Geſchichte und Fabel ſicht⸗ 
bar gedacht werden, anzeigen, ſchlechterdings 
keine Allegorien oder Symbole find, noch die Fi⸗ 
guren, welche fie an ſich tragen, zu allegoriſchen 
und ſymboliſchen Figuren machen. Der Karſt, 
der Spaten des Bauern, die Krone des Koͤnigs, 
die phrygiſche Muͤtze des Paris, der Adler Jupi⸗ 
ters, die Flügel des Amors gehören zu den bloßen 
Attributen. i 

Ich denke mir dieſe Figuren in dem gemeinen 
Leben, in dee Natur, welche den Kuͤnſtler und 
mich umgiebt, gar nicht ohne dieſe Beſchaffen⸗ 
heiten. . 

3) Alle diejenigen Koͤrper, welche mit andern 
Koͤrpern in einem Gemaͤhlde auf eine Art ver⸗ 
einigt werden, worunter ich mir das Sichtbare 
im gemeinen Leben und in der dazu gehoͤrenden 
Geſchichte und Fabel gewoͤhnlich nicht denke, wenn 


* 
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ich fie blos als Gegenſtaͤnde der Erkenntniß vor 
mir hinſtelle; — ſind entweder Symbole, oder 
allegoriſche Figuren, oder allegorifche Begeben⸗ 
heiten. (Handlungen, Vorſtellungen.) 

Symbole ſind ſie dann, wann ſie die Natur 
der Attribute annehmen, zu Wiedererkennungs⸗ 
zeichen einer andern Hauptfigur oder Hauptvor⸗ 
ſtellung dienen ſollen. Sie koͤnnen alsdann ſo⸗ 
wohl aus lebendigen als aus todten Korpern, 

ja ſogar aus menſchlichen Figuren beſtehen. 

i Die Waage in der Hand eines Weibes von 
vornehmen Charakter iſt ein Symbol der Gerech⸗ 
tigkeit. Denn ich denke mir eine Dame nicht als 
ein Handelsweib, und die Vorſtellung der Ge⸗ 


krechtigkeit, unter einem Bilde, gehört nicht in 


den Kreis meiner ſichtbaren Gegenſtaͤnde aus dem 
gemeinen Leben, wie etwa der Koͤnig, der Paris, 
der Jupiter und der Amor. Das Lamm im Arme 
der Dame iſt Symbol der Sanftmuth: denn ich 
denke mir nur die Hirtinn mit dem Lamme, und 
die Sanftmuth ſtellt ſich meinem Geiſte gewoͤhn⸗ 
licher Weiſe nicht unter einer Figur vor. 

Der Nil im Gemaͤhlde des Poußins von der 
Findung des Moſes, unter der Figur eines Fluß⸗ 
gottes, der ſich das Haupt verſchleyert, iſt Sym⸗ 
bol, denn er dient blos zum Wiedererkennungs⸗ 
zeichen. h i 

Von diefen Symbolen, von diefen nicht in die 

Begriffe von dem gemeinen Leben des Kuͤnſtlers 
aufgenommenen Wiedererkennungszeichen gilt die 
N 4 


200 Achtes Buch. 


vortreffliche Regel des de Piles: ſie muͤſſen her⸗ 
gebracht, allgemein verſtaͤndlich und nothwendig 
ſeyn. . 

4) Einzelne allegorifihe Figuren find nur 
dann als ſolche zu betrachten, wenn fie für fich 
ein Gemaͤhlde allein ausfuͤllen, wie die Figuren 
der Gerechtigkeit und Billigkeit von Raphael. 
(Mein Werk uber Rom iſter Theil ©. 1450 
Treten fie in größeren Compoſitionen, deren Sujet 
aus dem gemeinen Leben des Kuͤnſtlers genommen 
iſt, hinzu, um die Verſtaͤndlichkeit der dargeſtell 
ten Handlung zu erleichtern; (z. E. in den Ge 
maͤhlden des Rubens von der Geſchichte Heinrich 
des IVten) ſo ſind ſie, wie ad nr. 3. geſagt iſt, 
Symbole, nicht allegoriſche Figuren. Dieſe letz⸗ 
tern muͤſſen dann nach andern Grundſaͤtzen beur— 
theilt und allemal als Charakterſtuͤcke, als Re⸗ 
praͤſentanten einer gewiſſen Menſchenart ange⸗ 
ſehen werden können. Phyſiognomie und Symbol 
muͤſſen ſie zu gleicher Zeit bezeichnen. 


5) Allegoriſche Begebenheiten, oder wie man 
fie ſonſt zu nennen pflegt, Vorſtellungen, Hand: 
lungen, ſind groͤßere Gemaͤhlde, worin Figuren 
vorkommen, deren oͤrtliche Zuſammenſtellung und 
Ausdruck mich geradezu darauf fuͤhrt, hier etwas 
aufzuſuchen, was ſich aus Vorfaͤllen innerhalb 
des Bezirks des ſichtbaren gemeinen Lebens des 
Kuͤnſtlers nicht ganz erklaͤren, wenn es ſich gleich 
damit in Vergleichung ſetzen laͤßt. 


* 
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Von dieſer Art ſind der Amor, der in einem 
mit einem Fuchs und einem Huhne zuſammen⸗ 
geſpannt gezogenen Wagen faͤhrt. Ich kann 
dieſe Begebenheit mit ähnlichen Vorfaͤllen im ges 
meinen Leben, wo ich Kinder mit Thieren ſpielen 
ſehe, vergleichen, aber doch das ruhige Zuſammen⸗ 
ziehen zweyer einander feindlicher Thiere nicht an⸗ 
ders vollſtaͤndig erklaͤren, als wenn ich ihre Ver: 
bindung in der Macht der Liebe ſuche, welche oft 
Menſchen von dem allerentgegengeſetzteſten Cha— 

rakter vereinigt. Dagegen wuͤrde ein Amor, der 
in einem mit Tauben beſpannten Wagen faͤhrt, 
(ein Vorfall aus der Fabel im Bezirk des gemei⸗ 
nen Lebens des Kuͤnſtlers) nie fuͤr eine Allegorie 
der unſchuldig ſpielenden Liebe gehalten werden 
koͤnnen. Die Continenz des Scipio (ein Vorfall 
aus der Geſchichte im Bezirk des gemeinen Lebens 
des Kuͤnſtlers) wird für keine Allegorie der Maͤßi⸗ 
gung gelten koͤnnen. Endlich wird wohl niemand 
die Umarmung zweyer Ehegatten, die ihr Kind 
an ſich drücken, (ein Vorfall aus dem gemeinen 
Leben eines jeden Menſchen) fuͤr eine Allegorie 
der häuslichen Gluͤckſeligkeit halten. Man ſieht 
hieraus, wie fehlerhaft die Theorien derjenigen 
find, welche, wie Sulzer, einer ſelbſtſtaͤndigen 
Kunſt, die ohne Schrift und ohne Ruͤckſicht auf 
den Ort der Aufſtellung arbeitet, vorſchlagen, 
moraliſche Saͤtze in wuͤrkliche Begebenheiten aus 
der Geſchichte, der Fabel und dem gemeinen Leben 
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des Kuͤnſtlers überhaupt einzukleiden und dadurch 
zu allegoriſiren. 

Dieß iſt gar nicht möglich ohne das Weſen der 
Allegorie zu zerſtͤren. Die Mahlerey arbeitet 
nicht fuͤr Herrn Sulzer, und diejenigen, die mit 
ihm einſtimmig allerwaͤrts geheime Bedeutungen 
aufſuchen, allein, ſondern für alle wohlerzogene 
Menſchen im Durchſchnitt, und dieſe ſuchen das⸗ 
jenige auf, was ihnen am naͤchſten liegt, das 
gemeine Leben des Kuͤnſtlers. Wenn ſich die Vor⸗ 
ſtellung daraus erklaͤren läßt, fo fragen fie fo mes 
nig darnach, ob die Maͤßigung des Scipio das 
Bild der Maͤßigung uͤberhaupt ſey, als der un⸗ 
befangene Leſer darnach fraͤgt, ob Taſſo in dem 
vefreyeten Jeruſalem eine Allegorie eines chriſt⸗ 

lichen Streiters nach der ewigen Seligkeit habe 
ausfuͤhren wollen. Inzwiſchen bleibt ſo viel 
gewiß, daß die allegoriſche Vorſtellung ſich alle⸗ 
mal mit einem ſichtbaren Vorfalle im gemeinen 
Leben in Vergleichung müſſe ſetzen laſſen. Die 
Deviſe eines Mannes, der eine Menge Zuhoͤrer 
mit Stricken bey den Ohren haͤlt, um die Macht 
der Beredſamkeit auszudrücken: oder die eines. 
Mars, der Laͤnder und Staͤdte in einem Moͤrſer 
zermalmet; oder eines erzuͤrnten Gottes, dem 
Feuer und Dampf aus der Naſe geht, ſind keine 
ſchickliche Suͤjets für die Mahlerey. (Vergleiche 
mein Buch über Rom im ıften Theil S. 187.) 
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Die Bemuͤhung des Mahlers durch Hervor⸗ 
hebung des Geiſtreichen in ſeinen Gemaͤhlden zu 
verſchoͤnern, da wo dieß nicht nothwendig iſt, 
iſt aͤußerſt gefährlich. In allen Faͤllen, wo ſich 
hoͤhere Geiſtesfaͤhigkeiten in dem Kuͤnſtler von 
ſelbſt vorausſetzen laſſen, liebt man ſogar eine 


Spur ſorgſamer Behandlung. 


b Nies iſt gefährlicher für die Mahlerey als der 
Grundſatz: daß ihre Werke durch hervor; 
ſtechende Beachtung der uͤberdachten Fertigkeit der 
Hand, der eigenthuͤmlichen Anſchauungs + und 
Darſtellungsart, der Begeiſterung, des poetiſchen 
Feuers des Kuͤnſtlers, die Einbildungskraft des 
Beſchauers ſpannen ſollen. Die Befolgung die⸗ 
ſes Grundſatzes, welche die Franzoſen Esprit, die 
Italiener Spirito Brio nennen, iſt der Ruin der 
Kunſt in allen Schulen geweſen. Raphael, Cor⸗ 
reggio, Tizian, haben wohl gewußt, daß ihre 
Werke die Ahndung ihres hoͤheren Geiſtes von 
ſelbſt mit ſich fuͤhren wuͤrden, wenn ſie auch 
nicht darauf ausgingen ihn beſonders beachten zu 
laſſen. Aber ihre Nachfolger haben zeigen wollen, 
daß fie Meiſter in der Kunſt, und dabey von ei: 
nem poetiſchen Feuer begeiſtert geweſen wären. 
Dieſe Begeiſterung ſollte die Beſchauer anſtecken, 
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fie ſollten den Genius bewundern, der eine ſolche 
Zauberwelt haͤtte ſchaffen koͤnnen. Sie haben 
ihre Anhänger gefunden, und beſonders in neue: 
ren Zeiten hat man uns belehren wollen, daß nicht 
die Uebereinſtimmung der Nachbildung mit dem 
Nachgebildeten, ſondern die Erfindung, das Ge— 
ſchoͤpf der Einbildungskraft, und feine Wuͤrkung 
auf die Einbildungskraft des Beſchauers „der 
Maaßſtab der Guͤte eines Gemaͤhldes ſey. 

Aber gerade ſolche Geſchoͤpfe der Einbildungs⸗ 
kraft, die auf den Dichter den groͤßten Eindruck 
machen, ſind gemeiniglich die ſchlechteſten Ge⸗ 
maͤhlde. Wäre jener Maaßſtab der wahre, fo 
ſtuͤnden Tempeſta, Pietro da Cortona, Rubens, 
ja beynahe der groͤßte Theil der Engellaͤnder und 
Franzoſen weit über Raphael, Correggio, Tizian; 
und wo bliebe gar mein armer und doch fo theu— 
rer Gerhard Dow? Nein, Nein! Eine Menge 
von Gegenſtaͤnden verlangen nichts von jenem 
Spirito und Esprit, um bey der Darſtellung im 
Gemaͤhlde für ſchöne Kunſtwerke zu gelten, und 
wenn die Begeiſterung des Mahlers uns ruͤhren 
ſoll, ſo muß es unter Beobachtung der nothwen⸗ 
digen Bedingung, treu und wahr zu ſeyn, ja! 
allein auf dieſem Wege geſchehen. Das Außer⸗ 
ordentliche in dem Genie des Kuͤnſtlers liegt nicht 
in der Stärke, womit ihn der Eindruck des Sicht⸗ 
baren der Koͤrper zur Begeiſterung hinreißt, ſon⸗ 
dern in der Feinheit und Schaͤrfe, mit denen er 
das Charakteriſtiſche der Wahrheit, das Schöne, 
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Reizende, Bedeutungsvolle der Geſtalt, der Far⸗ 
ben, der Beleuchtung, in der Abſicht wahrnimmt, 
es fuͤr den Augenblick durch Anſchauung, und in 
der Folge durch Wiederdarſtellung zu genießen. 

Es beſteht in dem Ausdauern, in dem Wach⸗ 

ſen des Eindrucksgefuͤhls waͤhrend der langſamen 
mechaniſchen Behandlung. Begeiſterung, wie 
ſie der Dichter fuͤhlt, und die allemal mit einem 
hohen Grade von Affekt verknuͤpft iſt, der ihn 
gleichſam mit den Gegenſtaͤnden ſelbſt vereinigt, 
ihn in fie hinüber trägt, iſt gar nicht des Mah⸗ 
lers Sache. Dabey denkt man nicht an das De⸗ 
tail des Koͤrpers, oder wie ſich die Sache im 
Detail wieder liefern läßt. Doch darüber habe 
ich oben ſchon ſo viel geſagt, daß ich billig hier 
darüber ſchweige. 

Die Eigenthumlichkeit der Anſchauungs- und 
Darſtellungsart zeigen zu wollen, führt gemeini— 
glich ins Gezierte und Abentheuerliche. Soll 
eines von beyden ſeyn, ſo iſt es beſſer zu gewoͤhn⸗ 

lich, das heißt uͤbereinſtimmend mit den Vorſtel⸗ 
lungen der ungebildeten Klaſſe der Menſchen, als 
ſingulair oder uͤbereinſtimmend mit den Vorſtel⸗ 
lungen keiner Klaſſe von Menſchen zu werden. 

Oſtade und Teniers ſtehen gewiß an Rang uͤber 
den Cavalier Liberi, Spranger und andere. 

Die Fertigkeit der Hand herauszuheben iſt 
gleichfalls hoͤchſt gefaͤhrlich. Man verfaͤllt dadurch 
ins Manierirte und Unvollendete. Wer ſein Auge 
nicht an Skizzen verdorben hat, wird lieber ein 
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Gemaͤhlde von Gerhard Dow, als eine illumi⸗ 
nirte Zeichnung von einem der neueren Engellaͤn⸗ 
der ſehen. Die nette ſorgſame Behandlung bey 
Gegenftänden, deren treue Darſtellung dadurch 
noch erſchwert wird, iſt allemal ein Vorzug, dem 
Raphael und Gerhard Dow auf gleiche Art nach— 
geſtrebt haben. Nur halbe Kenner fhäken ein 
Gemählde nach den Farbenklekſen-und Borſten⸗ 
pinſel⸗Zuͤgen 
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Inzwiſchen erfordern gewiſſe Gegenſtaͤnde, 
um im Gemaͤhlde zweckmaͤßig nachgebildet fuͤr 
ſchoͤne Kunſtwerke zu gelten, fo wie gewiſſe Arten 
von Mahlereyen, daß die Aufmerkſamkeit des 
Beſchauers auf das Geiſtreiche der mechaniſchen 
Ausfuͤhrung und die Originalität der Anſchau⸗ 
ungsart ausdruͤcklich geleitet werde. 


— 


Wen gewiſſe Gegenftände, z. E. die Bey 
werke des dargeſtellten Menſchen, Haare, 
Stoffe, Geraͤthſchaften, Bart u. f w. ferner die 
Darſtellungen der Stilleben, der Voͤgel, des klei⸗ 
neren Viehes u. ſ. w.: wenn dieſe und aͤhnliche 
Gegenſtaͤnde nicht durch Behandlung, durch die 
eigenthuͤmliche Art, wie der Kuͤnſtler ſie ange⸗ 
ſchauet und dargeſtellt hat, und durch den mahle. 
kiſchen Effekt für den Anblick wichtig werden, fo 
7 
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koͤnnen ke die Seele des Beſchauers nicht ſpannen, 
der Aehnlichkeit der Nachbildung mit dem Nach⸗ 
gebildeten nachzuſpuͤren. DE 
Es giebt auch einige Arten von Mahlereyen, 
welche ausdrücklich fordern, daß das Geiſtreicht 
der Behandlung und die Originalitaͤt der Ans 
ſchauungs⸗ und Darſtellungsart ihre Produkte 
intereſſant machen. Dahin gehoͤrt die Miniatur, 
und auf gewiſſe Weiſe das Paſtel. Das kleine 
Maaß, worin die Gegenſtaͤnde in der Miniatur 
. dargeſtellt werden, laͤßt kaum eine genaue Prüs 
fung der Uebereinſtimmung des Nachgebildeten 
mit der Nachbildung zu. 
Die Sorgſamkeit, womit dieſe Art von Mah⸗ 
lerey behandelt werden muß, hat auch gar zu viel 
Mechaniſches an ſich, als daß der Beſchauer ſie 
nicht leicht mit einer bloßen Kuͤnſteley verwechſeln 
ſollte. Man verlangt alſo hier eine geiſtreiche 
Behandlung, eiwas Auffallendes, welches eine 
eigenthuͤmliche Art die Gegenſtaͤnde anzuſehen, 
das Talent die Hauptbeſtandtheile der Wahrheit 
zu ergreifen, und eine überdachte Fertigkeit ko 
and in * Kuͤnſtler vorausſetzt. 
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Treue Nachbildung iſt von unſchicklicher Nach 
bildung ſehr verſchieden. 


Deren welche ſo ſehr gegen den Grundſatz 
— ſtreiten, daß das Weſen der Mahlerey nicht 
in treuer Nachahmung beſtehe, berufen ſich gemei⸗ 
niglich auf die unſchicklichen Darſtellungen, welche 
einige Niederlaͤnder von einigen edleren hiſtori⸗ 
ſchen Begebenheiten geliefert haben. Die Geſich— 
ter ſind alltaͤglich, der Ausdruck iſt gemein, das 
Ganze mit Putz uͤberladen. Kann man nun be⸗ 
haupten, fragen ſie, daß ſolche Gemaͤhlde, um 
der treuen Nachbildung wegen, ſchoͤne Kunſtwerke 
ſind? 

Allein hier herrſcht eine Verworrenheit in den 
Begriffen. Solche Darſtellungen ſind nicht treue 
Nachbildungen ' der Natur. Denn nicht blos das; 
jenige heißt Natur, was mit den Gegenſtaͤnden 
uͤbereinkommt, die den ungebildeten Menſchen 
am allergewoͤhnlichſten umringen; ſondern auch 
dasjenige, was wohlerzogene Menſchen nach gu⸗ 
ten ſicheren Erfahrungen uͤber die Art denken, 
wie edle Menſchen geſtaltet ſind, ſich gebaͤrden 
und darſtellen. Wenn nun der wohlerzogene 
Menſch, der die edle Begebenheit, immer von 
einem edeln Bilde begleitet, in ſeinem Kopfe 
herum⸗ 


* 
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herumtrug, dieſe auf eine unedle Art im Bilde 
verſinnlichet findet; fo if ja keine Treue, keine 
Aehnlichkeit vorhanden. 

Aber nun auch wohl bemerkt, wenn man eine 
Bauerngeſellſchaft unter den edeln Geſtalten, mit 
dem edeln Ausdrucke und Anſtande ſchildern 
wollte, womit ſich Helden und Vornehme dar 
ſtellen, dann wuͤrde dieſe Nachbildung gleichfalls 
unnatuͤrlich, untreu, mithin auch unſchicklich 
ſeyn. 


Einunddreyßigſtes Kapitel. 


Wichtige Reſultate aus dieſem Buche zur An⸗ 
leitung des jungen Kuͤnſtlers und des Kritikers, 
bey dem Studio des erſten in der Kunſt, und bey 
Beurtheilung bereits verfertigter Gemaͤhlde für 
den letzten. 


lato und Quintilian, Bembo und Pope, Alte 

und Neue, bis auf die Mitte dieſes Jahr⸗ 

hunderts herab, haben behauptet: Nachahmung 
ſey das Weſen der Mahlerey. 

Dieſer Satz iſt unvorſichtig und unbeſtimmt 
ausgedruckt. Denn nicht Nachahmung Überhaupt, 
ſondern zweckmaͤßige Nachbildung individueller 
Körper in der Abſicht elne Tafel zu einer Kunſt⸗ 
ſchoͤnheit zu machen, iſt das Weſen der * 

Zweyter Theil. O 
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Inzwiſchen haben fich diejenigen, welche in neue⸗ 
ren Zeiten behauptet haben, ein Gemaͤhlde ſey 
ganz und gar keine Nachahmung, ihr Weſen HB 
ſtehe in der Verſchoͤnerung der Geſtalten, in 
Spannung der Einbildungskraft, in Ruͤhrung 
des Herzens, in Belehrung, Beſſerung und fo 
weiter, gewiß einer noch größeren Unbeſtimmtheit 
in ihren Begriffen und der Art fie auszudrücken 
ſchuldig gemacht. a 8 

Ihre fo verworren gedachten und ausgedruck⸗ 
ten Grundſaͤtze haben ſchon das groͤßte Unheil an⸗ 
gerichtet. 

Die Schuler des Herrn Anton Raphael 
Mengs bauen Jahre lang an idealiſch ſchoͤnen 
Körpern, welche fie eben fo froſtig ausführen als 

zuſammenſetzen. Die Franzoſen unter Bouchers 
Fahne zerſchlagen ihren Koͤrpern die Knochen, 
um ſie in ausgeſchweifte Formen der Wellenlinie 
zu biegen, und werfen die Glieder auf die aben⸗ 
theuerlichſte Art hier und dorthin, damit recht 
viel ſinnliche Erkenntniß der Mannigfaltigkeit 
und Einheit herauskomme. Sie ſind ſo poetiſch 
witzig, und ſo moraliſch ruͤhrend, und ſo hiſtoriſch 
belehrend, daß am Ende vor aller Thaͤtigkeit der 
Einbildungskraft und der Sympathie nichts mehr 
an dem Gemaͤhlde zu ſehen uͤbrig bleibt, als die 
Hieroglyphe unſinnlicher Vorſtellungen. 

Der neueren engliſchen Schule geht es um 
nichts beſſer. Dieſe ſpannen ihre Figuren auf 
die Marterleiter, um ſie ſchlank zu zerren, und 
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ſind dabey ſo erhaben, ſo ernſt, oder ſo launigt, 
daß man in eine Welt von lauter Abentheuerlich⸗ 
keiten verſetzt zu werden glaubt. 

Unſtreitig gewiß bleibt es doch, daß ſich die 
individuelle Natur oft dem Mahler dergeſtalt 
zeigt, daß er, ohne etwas ab- oder hinzuzuſetzen, 
ſie geradezu treu copiren, und dadurch ein ſchoͤnes 
Gemaͤhlde hervorbringen kann. Unſtreitig gewiß 
bleibt es doch, daß die Regeln, welche ihn abhal⸗ 
ten ſollen, die Natur nicht ohne Wahl zu copi⸗ 
ren, mehr Warnungen zur Behutſamkeit als 
Vorſchriften zur ſicheren Erreichung des Zwecks 
enthalten. = i 

Es ſcheint alfo der Satz: die Mahlerey iſt eine 
Nachahmung der Natur; viel näher zum Zweck 
zu fuͤhren, als der: ſie iſt ganz und gar keine 
Nachahmung der Natur. Denn bey der Befol⸗ 
gung jener zuerſt ausgedruckten Regel find doch 
ſchon verſchiedene Kuͤnſtler groß geworden und har 
ben ſchoͤne Gemaͤhlde geliefert. Hingegen bey der 
Befolgung der letzten Regel kann kein ſchoͤnes Ge⸗ 
maͤhlde je geliefert werden, und die Mahlerey 
ſinkt mit jedem Tage tiefer herab. s 

Eine andere hoͤchſt ſchaͤdliche Wuͤrkung, welche 
dieſe fo unporſichtig ausgedruckten Grundſaͤtze mit 
ſich fuͤhren, beſteht darin: daß die Meiſterwerke 
der niederlaͤndiſchen Schule, welche ſeit Jahrhun⸗ 
derten, ſelbſt den Italienern, Vergnügen gemacht 
haben, jetzt aus dem Range ſchoͤner Kunſtwerke 
gaͤnzlich ausgeſtrichen werden; daß man gewiſſe 
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Suͤjets, die doch ſo mahleriſch ſind, gar nicht 
gemahlt wiſſen will, weil fie nicht plaſtiſch, poe⸗ 
tiſch, hiſtoriſch moraliſch intereſſant find, oder 
nicht bereits in der Natur angetroffen das Auge 
des Beſchauers auf ſich ziehen wuͤrden. 


Das Wort: verſchoͤnern, hat uns großen Nach⸗ 
theil gebracht. Man hat nie gewußt, welchen 
Begriff man damit verbinden ſollte. Bald hat 
man gewollt, man ſolle den Gegenſtaͤnden in der 
Natur durch das Gemaͤhlde neue Reize leihen, 
und hat nicht bedacht, daß der Mahler dieß im⸗ 
mer thut, wenn er den gewoͤhnlichſten Gegenſtaͤn⸗ 
den die ſchoͤne Eigenſchaft der ergreifenden Dar⸗ 
ſtellung der Individualitaͤt, der geiſtreichen Be⸗ 
handlung, der mahleriſchen Wuͤrkung, aber wohl⸗ 

verſtanden in ſo fern ſie als gemahlt betrachtet 
werden, leihet. Bald hat man gewollt, der Mah⸗ 
ler ſollte nur dasjenige mahlen, was ſchon in der 
Natur geſehen unſere Aufmerkſamkeit auf ſich 
zieht, und hat nicht bedacht, daß ſo vieles, was 
wir in der Natur gerne ſehen, uns nicht blos 
darum wohlgefälle, weil wir es ſehen, und daß 
ſelbſt unter demjenigen, was man in der Natur 
gerne ſieht, ſich ſo vieles nicht mahlen laſſe. Bald 
hat man gar gewollt, der Mahler ſolle die Koͤr⸗ 
per plaſtiſch bauen, und hat nicht bedacht, daß 
dieß der Mahler entweder gar nicht vermag, oder 
mit Aufopferung weſentlicherer ſchoͤnen Eigen⸗ 
ſchaften ſeines Gemaͤhldes erreicht. 


— 
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5 

Verſchoͤnern heißt in der Mahlerey offenbar 
fo viel, als einem Gemaͤhlde, das nach Gattung 
und Art ſchon für eine Kunſtſchoͤnheit gelten 


koͤnnte, ſchoͤne Eigenſchaften leihen, die ihm in 


Vergleichung mit dem blos nothduͤrftig ſchoͤnen 
Gemaͤhlde den Begriff des Vortrefflichen gewaͤh⸗ 
ren. Der Mahler verſchoͤnert 1) durch die Wahl 
des Suͤjets, 2) durch die Wahl der Mittel zur 
Ausfuͤhrung, 3) durch die Ausfuͤhrung ſelbſt. 
1) Ein Kuͤnſtler, der Kuͤchenſtuͤcke und dra⸗ 
matiſche Darſtellungen des Menſchen liefern kann, 
wird verſchoͤnern, wenn er die letztern mahlt. 
Denn jeder wohlerzogene Menſch ſieht Gemaͤhlde 
der letztern Art lieber, als Gemaͤhlde der erſteren. 
Aber da doch ſchon das Kuͤchenſtuͤck ein ſchoͤnes 
Gemaͤhlde ausmachen kann, ſo hat der Kritiker 
ſo wenig darum ein Recht, dieß aus der Klaſſe 
ſchoͤner Kunſtwerke auszuſchließen, weil das Suͤ⸗ 
jet minder ſchoͤn iſt, als die dramatiſche Darſtel⸗ 
lung des Menſchen, als wenig der Kuͤnſtler, der 
nur Kuͤchenſtuͤcke mahlen kann, darum dieſe nicht 
darſtellen ſoll, weil er nichts ſchoͤneres zu mahlen 
verſteht. So verfaͤhrt man ja nicht mit dem 
Dichter. Oder will man auch darum keine Buͤr⸗ 
geriſche Ballade leſen, weil das Suͤßet nicht fo 
ſchoͤn wie die Sliade iſt? 

Der Kuͤnſtler, der hinreichende Kraͤfte beſitzt, 
und ſich in der erforderlichen Lage befindet, wird 
lieber ein Landſchaftsmahler, ein Mahler des 
Menſchen, als ein Stillebenmahler, und wieder 
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lieber ein dramatiſcher Darſteller des Menſchen, 
als ein bloßer Bildnißmahler werden wollen. 
Aber dieſe Verbindlichkeit liegt nicht in dem We⸗ 
ſen ſeiner Kunſt, ſondern in feiner ſittlichen Be 
ſtimmung, vermoͤge deren ein jeder der Vollkom⸗ 
menheit moͤglichſt nachſtreben fol. Wenn er aber 
nur Talente zum Stillebenmahler beſitzt, oder 
nicht in der Lage iſt dramatiſche Gemaͤhlde liefern 
zu koͤnnen; ſo verliert er dadurch nicht den An⸗ 
ſpruch auf den Namen eines ſchoͤnen Kuͤnſtlers, 
daß er nur Stilleben liefert. < 

Der Kritiker wird lieber dramatiſche Darſtel⸗ 
lungen des Menſchen als Bildniſſe, lieber Land⸗ 
ſchaften als Blumenſtuͤcke ſehen; aber er wird 
darum dieſe letztere nicht aus der Reihe ſchoͤner 
Kunſtwerke ausſchließen duͤrfen. 

2) Der Kuͤnſtler verſchoͤnert durch die Wahl 
der Mittel zur Ausführung, wenn er ein Suͤſet, 
das an ſich ſchon fähig iſt im Gemaͤhlde dargeſtellt 
zu werden, durch ſolche Formen, durch ſolche 
Farben, durch eine ſolche Wahl des Helldunkeln 
darſtellt, und durch ſolche vortreffliche oder ſpeci⸗ 
fifch intereſſante Eigenſchaften ſchmuͤckt, welche 
das Gemaͤhlde ſchoͤner machen als es zu ſeyn 
brauchte, um nothduͤrftig fuͤr eine Schoͤnheit zu 
gelten. Hierbey muß aber zweyerley bemerkt 
werden. Erſtlich daß eine ſolche Zugabe zwar ei⸗ 
nen gerechten Anſpruch darauf hat unſer Vergnuͤ⸗ 
gen zu erhoͤhen, keinesweges aber durch ihren 
Mangel das Werk aus der Klaſſe ſchoͤner Kunſt⸗ 
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werke auszuſtoßen berechtige. Zweytens, daß die 
Zugabe immer im Verhaͤltniſſe mit dem Weſen 
und der Beſtimmung des Werks nach Gattung 
und Art ſtehen muͤſſe. Ein Stilleben iſt ein ſchö; 
nes Gemaͤhlde, wenn die allergewoͤhnlichſten Ge⸗ 
raͤthſchaften mit Individualitaͤt und unter mahle⸗ 
riſcher Wuͤrkung dargeſtellt werden. Wenn es 
ſchoͤne Formen der Geraͤthſchaften zeigt, fo iſt es 
ſchoͤner⸗ Wenn der Mahler aber Blumen fo ſym⸗ 
boliſch ordnen wollte, wie die Liebeskraͤnze im 
Orient gebunden werden, ſo waͤre es dadurch um 
nichts ſchoͤner: denn die ſymboliſche Bedeutung 
ſucht hier kein unbefangener Beſchauer, weil fie 
gar nicht durch den bloßen Anblick uͤberliefert wer⸗ 
den kann. : 
Wenn eine dramatiſche Darſtellung des Men⸗ 
ſchen zugleich eine beſtimmte hiſtoriſche Begeben⸗ 
heit liefert, ſo iſt ſie dadurch um ſo ſchoͤner. Wenn 
aber die hiſtoriſche Begebenheit zugleich eine mo⸗ 
raliſche Belehrung oder Nutzanwendung enthaͤlt, 
ſo wird dadurch das Gemaͤhlde im geringſten 
nicht ſchoͤner. Denn dieſe moraliſche Bedeutung 
ſieht kein unbefangener Beſchauer. Dagegen 
wird eine hiſtoriſche Begebenheit dadurch nicht 
aus der Klaſſe ſchoͤner Kunſtwerke ausgeſtoßen, 
daß der nicht unterrichtete Beſchauer ſie blos fuͤr 
eine Begebenheit aus dem gemeinen Leben haͤlt. 
3) Endlich verſchoͤnert der Kuͤnſtler durch die 
Ausfuͤhrung ſelbſt. Die Zeichnung eines Poußin 
iſt ſchon wahr und richtig. Aber die eines Ra⸗ 
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phaels iſt beſtimmt und fein, mithin mehr als 
nothduͤrftig zureichend, ſie iſt vortrefflich. Das 
Colorit eines Albano iſt ſchon nothduͤrftig wahr 
und richtig, aber das eines Tizians iſt es noch 
mehr, es iſt vortrefflich. Das Helldunkle eines 
Rubens iſt ſchon nothdüͤrftig wahr, ſchon richtig, 
aber das eines Correggio iſt es noch mehr, es iſt 
vortrefflich. 

Dieſe Verſchoͤnerung liegt eigentlich dem 
Mahler am allernaͤchſten. Es iſt diejenige, der 
er am mehrſten nachſtreben ſollte, und die ihn 
am ſicherſten zum Zwecke führt. Auf dieſe follte 
alſo billig der Kritiker zuerſt ſehen, und den Werth 
eines Gemaͤhldes bey der Vergleichung mit an⸗ 
dern zunaͤchſt beſtimmen. Aber auch hier iſt die 
noͤthige Vorſicht nicht zu unterlaſſen, daß man 
nicht die naͤmlichen Vorzuͤge der Ausführung von 
einer Art der Mahlerey als von der andern for⸗ 
dert. Die aͤußerſte Beſtimmtheit in der Zeich⸗ 
nung iſt bey der Darſtellung des Menſchen ganz 
anders wichtig als bey der Darſtellung von Pflan⸗ 
zen, Geflügel, Landſchaften und Gebäuden, 
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Ueber das Schöne und die Schönheit in der 

Bildhauerkunſt und einigen andern mit ihr 

verwandten Kuͤnſten, welche mit ſtereomatiſch 
runden Koͤrpern nachbilden. 


oHo 


Einleitung. 


Begriff der Bildhauerkunſt und der mit ihr 
verwandten Kuͤnſte. 


— — 


ie Bildhauerkunſt bearbeitet den Stein und 
ſchafft daraus Koͤrper, in denen der Schein 
eines wuͤrklichen fpecifiten Körpers ungefähr fo 
enthalten iſt, wie er ſich im Abguß bilden 
koͤnnte. 
(Vergleiche ſiebentes Buch drittes Kapitel.) 
Sie verfertiget ſie in der Abſicht, damit der 
Beſchauer an der Wahrnehmung der Aehnlichkeit 
zwiſchen dem Nachgebildeten und der Nachbildung 
ſich beluſtigen, und zu gleicher Zeit Affekte des 
Schönen ſowohl für das Auge als für feinen Geiſt 
durch ſolche Eigenſchaften erhalten folle, derglei- 
chen todte, durch ſchoͤne Fertigkeiten des Geifick 
25 
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und der Hand des Menſchen verfertigte Körper 
an ſich tragen koͤnnen. Dieß unterfcheidet die 
Bildhauerkunſt als ſchoͤne Kunſt von dem Hand⸗ 
werk des gemeinen Steinmetzen, der den Stein 
zum Gebäude behauet, und von der decorirenden 
Kunſt des Scalpellino, der architektoniſche Zier⸗ 
rathen aus dem Steine ſchafft, ohne einen ſpeci⸗ 
fiken Körper nachzubilden. = 

Die Bildhauerkunſt bearbeitet einen harten 
Stein ſtereomatiſch rund fuͤr das betaſtende Ge⸗ 
fuͤhl, das heißt: die Hand kann uͤber Dicke, Her⸗ 
vorragung und Zuruͤckweichung der einzelnen 
Theile des Koͤrpers, den ſie hervorbringt, urthei⸗ 
leu. Der Geometer kann ſeine Dicke ausmeſſen. 
Dieß unterſcheidet ſie von der Mahlerey und von 
den Schattirungskuͤnſten, als welche flache Koͤr⸗ 
per und nicht ihren harten Stoff bearbeiten. 
Sie bearbeitet einen harten Stein mit dem 
Meißel: dieß unterſcheidet ſie von der Holzſchni⸗ 
tzerkunſt, von der Boßirkunſt, von der Stempel⸗ 
ſchneiderkunſt und von der Gießkunſt; ſie bearbei⸗ 
tet ihn dergeſtalt, daß ſie ihn entweder ganz rund 
ſchafft, oder auf ſeiner Flaͤche Erhabenheiten 
ſtehen laͤßt: dieß unterſcheidet fie von der Stein⸗ 
ſchneiderkunſt, die intaglios liefert. 

Alſo theilt ſich die eigentliche Bildhauerkunſt 
in die ganz runde, und in die halbrunde und flach 
erhabene: oder in diejenige, welche Statuen, 
Haut- und Basreliefs aus hartem Steine liefert. 
Da inzwiſchen die Holzſchnitzerkunſt, die Boßir⸗ 
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kunſt, die Stempelſchneiderkunſt, die Gießkunſt, 


die Kunſt den Stein zu intagliiren, darin mit den 


Bildhauerkunſt uͤbereinkommen, daß fie runde 
Koͤrper fuͤr das Gefuͤhl liefern, in denen der 
Schein der Wahrheit unter den noͤthigen Erfor⸗ 
derniſſen zu den Werken einer ſchoͤnen Kunſt übers 
haupt enthalten iſt; ſo will ich ſie als verwandte 
Kuͤnſte wenigſtens mit beruͤhren. 


Erſter Abſchnitt. 
Runde Bildhauerkunſt. 
Erſtes Kapitel. 


Stoff, den ſie bearbeitet, und wie ſie ihn bear⸗ 
biitet, und wie fie ihre Arbeit aufſtellt. 


Die runde Bildhauerkunſt (die runde Sculp⸗ 

tur) bearbeitet einen Stein, gemeiniglich 
den Marmor, und zwar dergeſtalt, daß die Hand 
den Koͤrper, den ſie verfertigt, ganz umfaſſen, 
mithin das Auge auch eine Umſicht und Anſichten 
aus allen Profilen davon nehmen kann. Dieſen 
von ihr verfertigten Koͤrper ſtellt ſie zwiſchen an⸗ 
dere Koͤrper hin, und ſondert ihn von dieſen durch 
keinen Rahmen und keinen eingeſchraͤnkten Raum 
ab. s 


— — — 
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In fo fern die Sculptur mit ihren Werken 
eine Nachbildung wuͤrklicher fpecififer Korper 
Kiefern, dadurch beluſtigen und zugleich Affekte 
des Schönen erwecken will, arbeitet fie keines 
weges allein für das betaſtende Gefühl, aber fie 
nimmt mit darauf Ruͤckſicht. 8 


Hi Sculptur arbeitet allerdings in fo fern 
fuͤrs betaſtende Gefuͤhl, daß die Hand ſich 
überzeugen kann, ihr Werk ſey ein dicker aus Herz 
vorragungen und Zuruͤckweichungen beſtehender 
Koͤrper. Ja! die Hand kann auch uͤber Wohl⸗ 
geſtalt und uͤber Wahrheit in manchen Stuͤcken 
artheilen, 

Allein, einmal iſt es die große Frage: ob der⸗ 
jenige, der nie eine Statue geſehen haͤtte, und 
mit verbundenen Augen zu ihr hingefuͤhrt würde, 
bey der Betaſtung dieſen Stein für einen Koͤrper, 
und nun gar fuͤr einen ſchoͤnen Koͤrper halten 
wuͤrde? 

Ich zweifle daran. Die Hand kann uͤber die 
Wahrheit desjenigen, was in einem Mangel an 
Widerſtande beym Betaſten ſein Weſen zu haben 
ſcheint, fuͤr ſich allein nicht urtheilen. Haare, 
Gewand, Weichheit der Haut u. ſ. w. wird 
ſchwerlich die bloße Hand des Blinden in der 
Statue erkennen. Auch zweiſte ich daran, daß 
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die Hand des Blinden das Schoͤne der Wohlges 
ſtalt, es ſey in Umriß, oder Aufriß, oder Ruͤn⸗ 
dung, wenn dieſe an Körpern von einem bes 
traͤchtlichen Umfange aufgeſucht werden muß, aus⸗ 
finden koͤnne. Was die Hand mit einem male 
begreift, das moͤgen wir vielleicht wellenfoͤrmig 
umriſſen, ſymmetriſch und eurythmetriſch angeord⸗ 
net, abgeſtuft oder zirkelfoͤrmig gerundet fuͤhlen. 
Aber die Wellenform, die Symmetrie, die Eu⸗ 
rythmie, die abgeſtuften oder zirkelfoͤrmigen Bie⸗ 
gungen eines ganzen Koͤrpers kann die Hand 
ſchlechterdings nicht auf einmal faſſen, und findet 
ſie die Eigenſchaften nach und nach aus, ſo dient 
ſie eigentlich nur dem Auge zum Agenten, welches 
nunmehro vermittelſt einer merklichen Operation 
der Einbildungskraft das Ganze im Zuſammen⸗ 
hange vor ſich zur Anſchauung aufſtellt. Wie 
mangelhaft demohngeachtet ein ſolches einzeln zu⸗ 
ſammengetaſtetes Bild für den Blinden ſeyn 
muͤſſe, kann ich mir beſſer denken als ſagen. Ue⸗ 
ber fo manches anderes Ingredienz der Schoͤn, 
heit, uͤber die ausgezeichnete Bedeutung, den 
Ausdruck, den Geiſt, ſcheint es mir beynahe un⸗ 
moͤglich mittelſt der bloßen Hand zu urtheilen. 
Die Erzählungen, die man von blinden Bild⸗ 
hauern oder Boßirern anfuͤhrt, ſcheinen mir hiſto⸗ 
riſch verdächtig. Aber geſetzt fie wären völlig 
wahr, fo find die Werke, welche fie geliefert has 
ben, einzelne Köpfe nach lebenden Menſchen ges 
formt. Hier mag es moͤglich ſeyn, daß die Hand 
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mittelft einer langen Uebung die Fertigkeit erhalte, 
die Individualität genau nachzuahmen. Allein 
dieß beweiſet ganz und gar nichts dafuͤr, daß eben 
dieſe Künſtler nun auch ganze Figuren, und zwar 
als Schoͤnheiten geliefert haben wuͤrden; am we⸗ 
nigſten aber beweiſt es, daß der wohlerzogene 
Beſchauer im Durchſchnitt, fuͤr den die Kuͤnſte 
doch eigentlich beſtimmt find, mittelſt der bloßen 
Betaſtung, dieſe von blinden Boßirern dargeſtell⸗ 
ten Koͤpfe als wahr und ſchoͤn erkennt und ge⸗ 
fuͤhlt haben wuͤrde. — 

So viel bleibt dagegen gewiß: das Auge, 
welches uͤber Wahrheit und Schoͤnheit eines 
Werks der Sculptur urtheilt, nimmt die Hand 
allemal dabey mit zu Huͤlfe: rechnet auf die 
Moͤglichkeit der wuͤrklichen Betaſtung: verlangt 
daher bey der Umſicht der Statue eine Wahrheit 
der Ruͤndung, welche ſelbſt die Prüfung des ben. 
taſtenden Gefuͤhls aushalten koͤnnte: ja, es ver⸗ 
langt von der Statue eine angenehme Wuͤrkung 
auf die Sinne, welche dieſen unmittelbar durch 
das Betaſten, durch das Streicheln, durch das 
Umfaffen der Körper zukommen kann. 


Drittes Kapitel. 223 


Drittes Kapitel. 


Die runde Sculptur kann in Nuͤckſicht auf 
Wahrheit ihre Koͤrver nicht färben und beleuch⸗ 
ten Was ſte von dem Aeußeren der Koͤrper in 
Rückſicht auf Wahrheit darſtellt, iſt blos die 
Geſtalt. 


ch werde in der Folge zeigen, in wie fern die 
runde Seulptur aus der Farbe und aus der 
Beleuchtung für die Schönheit ihrer Werke Vor⸗ 
theil ziehen koͤnne: in Ruͤckſicht auf Wahrheit 
oder Uebereinſtimmung der Nachbildung mit dem 
Nachgebildeten im Ganzen und im Detail kann 
fie die Farbe und die Beleuchtung gar nicht nutzen. 
Die Farbe wuͤrklicher ſpecifiker Körper in der Nas 
tur beſteht aus der Lokalfarbe, aus der Farben⸗ 
verweichung, aus dem Reflex und dem Ton. 
(Vergleiche fuͤnftes Buch zweytes Kapitel.) 
Alles dieß zuſammen zeigt jeder Koͤrper, den 
ich in der Natur ſehe. Die Sculptur müßte, 
um dieſe Eigenſchaften darzuſtellen, entweder die 
Koͤrper, welche ſie aus hartem Steine nachbildet, 
blos mit der Lokalfarbe beſtreichen, und es dann 
dem zuſtroͤmenden Lichte uͤberlaſſen, die Farben⸗ 
verweichung, den Reflex und den Ton hervorzu⸗ 
bringen; oder ſie muͤßte die Farbenverweichung, 
den Reflex, den Ton ſelbſt mit mahlen. 


* * 
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Das letzte iſt nur der Mahlerey möglich, welche 
Körper in einem ſpecifiken Profile darſtellt, die 
allemal aus einem nicht zu verändernden Geſichts⸗ 
punkte angeſchauet werden muͤſſen. Aber auch 
der Vorſchlag, die Statue mit der bloßen Lokal⸗ 
farbe zu bemahlen, iſt völlig unthunlich. Ein 
Korper, beſonders der des Menſchen, hat nicht 
Eine Lokalfarbe, er hat ihrer unzählige, und wenn 
die Sculptur dieſe ausdruͤcken wollte, fo würde 
fie Flecke liefern, nicht Faͤrbung. “) Außerdem 
aber widerſteht der glatte Stein in den mehrſten 
Fallen der Wahrheit der Farbe. Stoffe, Fleiſch, 
Haare haben eine gewiſſe Unebenheit und Rau⸗ 
heit, welche ſelbſt die Lokalfarbe unendlich modi⸗ 
ficiren. Der Mahler kann dieſe Rauheit, dieß 
Sammtne ausdrucken. Der Sculpteur aber gar 
nicht, oder das Angenehme, welches er dem 
Sinne des betaſtenden Gefühls mittelſt des Auges 
darbieten foll, geht ganz darüber verloren, ohne 
die Wahrheit zu erreichen. 

Das Helldunkle der Schattirung ſteht der 
Sculptur allerdings zu Gebote, in ſo fern es von 
der Ruͤndung der Geſtalt abhaͤngt. In ſo fern 
es von der verſchiedenen Eigenſchaft der Farben, 

mehr 


* 


) Laͤcherlich it Hogarths Idee eine Statue mit meh⸗ 
reren Fleiſchtinten zu beſtreichen. Dleſes allein 
giebt mir deutlich zu erkennen, daß er nie in die 
wahren Grundſaͤtze der Farbengebung eingedrungen 
ſeyn kann. 
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mehr oder minder Lichtſtrahlen aufzunehmen, abs 
haͤngt, iſt es in Ruͤckſicht auf Wahrheit ohne 
Nutzen für ihre Arbeit. 

(Ve gleiche fuͤnftes Buch drittes Kapitel.) 

Das Helldunkle der Beleuchtung, welches feis 
nen Grund in dem Zuſtroͤhmen des auf die Koͤr⸗ 
per hingeleiteten Lichts hat, (vergleiche fuͤnftes 
Buch drittes Kapitel) ahmt die Sculptur gleich⸗ 
falls nicht nach. Es dient hoͤchſtens dazu die 
Schönheit ihrer Werke zu erhöhen, Der Bild⸗ 
hauer kann ſeine Werke ſo ſtellen, daß ſie ein vor⸗ 
theilhaftes Licht erhalten, das ſelbſt die Wahrheit 
unterſtuͤtzt. Bernini hat dieß oft, und beſonders 
an ſeiner heiligen Thereſe gezeigt. Aber einmal 
iſt dieſe Wuͤrkung ſeinem Werke nicht weſentlich 
angehoͤrend, zweytens iſt fie hoͤchſt unzuverlaͤßig, 
und drittens gemeiniglich mit Aufopferungen an⸗ 
derer Beſtandtheile der Wahrheit, die ihm viel 
wichtiger ſind, verknuͤpft. 

Das Zuſtroͤhmen, die Hemmung des Lichts, 
kurz! die Vertheilung des Lichts und Schattens, 
iſt nicht Folge der Bearbeitung des Marmors, 
ſondern Folge der Stellung der Statue, mithin 
dem Werke ſelbſt nicht als wefentliche Eigenſchaft, 
ſondern als zufaͤllige Beſchaffenheit anklebend: 
Es koͤmmt auf den Platz an, wohin ich die Bild⸗ 
ſaͤule ſtelle, es koͤmmt auf den Standpunkt an, 
wo der Beſchauer ſteht, es koͤmmt auf die Art an, 
wie die erleuchtende Fackel gehalten wird. Da 
nun der ſpecifike Koͤrper, welchen der 8 
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nachbildet, ſchwerlich gerade an dieſer Stelle ges 
ſtanden hat, in dieſem Profile geſehen, von der 
Fackel gerade in dieſer Ruͤckſicht beleuchtet iſt, ſo 
hat der Kuͤnſtler auch gewiß nicht die Beleuchtung 
nachbilden wollen und koͤnnen, fo ſehr er auch auf 
die Erhoͤhung der Wahrheit und Schönheit durch 
die Beleuchtung Ruͤckſicht genommen haben mag. 
Dann aber iſt die Wuͤrkung, in fo fern fie die, 
Wahrheit unterſtuͤtzen fol, hoͤchſt unzuverläfig, 
Man drehe ſich nur ein wenig anders, ſo wird 
das, was aus einem gewiſſen Geſichtspunkte in 
einem gewiſſen Profile, Haare, Gewand, weiche 
Haut und Fleiſch ſchien, zum unfoͤrmlichen Wachs⸗ 
oder Steinklumpen werden: und wer ſteht denn 
dem Bildhauer dafür ein, daß fein Werk allemal 
auf der naͤmlichen Stelle werde ſtehen bleiben? 
Iſt er Decorateur? Hat er nicht die Verbindlich⸗ 
keit auf ſich ſelbſtſtaͤndige Kunſtſchoͤnheiten zu lies 
fern? Endlich aber geht über die Sorge für die 
Beleuchtung in Ruͤckſicht auf Wahrheit beynahe 
immer einiges von der Wahrheit der Geſtalt ver⸗ 
loren. Man kann dieſen Beweis nicht beſſer 
fuͤhren, als wenn man auf die Statuen des Ber⸗ 
nini achtet. Um das Licht beffer aufzufangen, hat 
er Fleiſch, Haut, Gewand, Haar und Muſkeln 
auf eine Art gebildet, welche nicht blos der Wohl⸗ 


geſtalt, ſondern auch der Wahrheit nachtheilig 
wird. 


* 
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Da nun die runde Sculptur den harten Stein 
als ſchoͤne nachbildende Kunſt bearbeitet, ms 
fichten ihrer Koͤrper liefert, dieſe nicht von an⸗ 
dern ſichtbaren Körpern durch einen Rahmen ab⸗ 
ſondert, und auf Farbe und Beleuchtung in An⸗ 
ſehung der Treue gar nicht rechnet; fo befchränft 
dieß theils die Wahl der ſichtbaren Gegenſtaͤnde, 
welche ſie nachbildet, theils der ſichtbaren Eigen⸗ 
ſchaften und Beſchaffenheiten, welche ſie wieder 
liefert. 5 


Die runde Sculptur bearbeitet den harten 

Stein als nachbildende ſchoͤne Kunſt, und 
dieß führt allemal den Begriff einer koſtbaren 
Materie und einer muͤhſamen Behandlung in der 
Abſicht mit ſich, den Beſchauer dadurch zu beluſti⸗ 
gen, daß er den Schein des Wuͤrklichen darin 


aufſuche. Die runde Sculptur ruͤndet dieſen 


Stein, giebt Umſichten, und dieß fuͤhrt allemal 
auf die Vorausſetzung, daß der nachgebildete 
Koͤrper auch in der Natur von mehreren Seiten 
beachtet zu werden pflege. Die runde Sculptur 
liefert Koͤrper, in denen der Schein wuͤrklicher 
Koͤrper enthalten iſt, aber dieſer iſt von andern 
Körpern durch keinen Rahmen, durch keinen ein 
geſchraͤnkten Raum abgeſondert, und Alles, was 
1 2 
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man an ihm ſieht und fuͤhlt, wird als Schein der 
Wahrheit betrachtet. Das Werk, in dem der 
Schein enthalten iſt, und der Schein ſelbſt, fließen 
hier in einander. Endlich koͤmmt die Farbe und 
die Beleuchtung der Sculptur in Ruͤckſicht auf 
Wahrheit gar nicht zu ſtatten. Nur durch die 
Geſtalt, in Umriß, Aufriß, und beſonders auch 
in der Ruͤndung iſt die Bildhauerkunſt wahr, und 
dieß ſetzt zum voraus, daß der nachgebildete Ge⸗ 
genſtand nach der Geſtalt, und beſonders nach 
der Geſtalt in der ſtereomatiſchen Ruͤndung, beur⸗ 
theilt zu werden pflege. Nun giebt es eine Menge 
von Gegenſtaͤnden, von denen der Grad von Auf⸗ 
merkſamkeit, den wir ihnen in der Wuͤrklichkeit 
ſchenken, mit der Koſtbarkeit des Stoffs und der 
muͤhſamen Behandlung in der Sculptur in gar 
keinem Verhaͤltniſſe ſteht. Wenn dieſe nachge⸗ 
bildet wuͤrden, ſo muͤßte die Unſchicklichkeit der 
Wahl ſogleich unſere Beluſtigung hemmen. 

Dahin gehoͤren Inſekten, gewoͤhnliche Steine, 
Erdklumpen. Es giebt andere, deren Geſtalt ſo 
leicht nachzuahmen iſt, daß gar keine ſchoͤne Fer⸗ 
tigkeiten zu der Nachbildung erforderlich ſind, zum 
Exempel gewoͤhnliche Hausgeraͤthe, geometriſche 
Koͤrper in Stein gehauen: Es giebt andere, die 
in Stein gehauen mit dem Koͤrper in der Wuͤrk⸗ 
lichkeit ſelbſt verwechſelt werden, z. E. Troͤge, Eck⸗ 
ſteine, Kieſel. In allen dieſen Faͤllen koͤnnen 
wir nicht dadurch beluſtigt werden, den Schein 
in dem nachgebildeten Werke aufzuſuchen. 


* 
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Es giebt wieder andere Gegenſtaͤnde, die wir 
in der Natur immer nur nach einer Anſicht, nicht 
nach einer Umſicht beurtheilen: entweder weil 
wir ganz unfaͤhig, oder weil wir nicht gewohnt 
ſind ſie anders zu beurtheilen. Dahin gehoͤren 
Gegenſtaͤnde, die wir immer in einer ſehr großen 
Entfernung ſehen, die ihre koͤrperliche oder ſtereo⸗ 
matiſche Ruͤndung, mithin einen Haupttheil der 
Geſtalt verlieren, und nur nach Umriß, Aufriß, 
Farbe und Helldunkelm als rund erkannt werden, 
z. E. Wolken, Mond, Sterne, entfernt liegende 
Gegenden. 

Ferner gehoͤren dahin Gegenſtaͤnde, deren ſte⸗ 
reomatiſche Ruͤndung wir zwar allerdings durch 
eine Umſicht erkennen koͤnnen, an denen aber 
dieſe Art der Erkenntniß mit zu vielen Beſchwer⸗ 
lichkeiten verknuͤpft ſeyn würde, um fie gewoͤhn⸗ 
lich einzunehmen. Dahin gehoͤren Berge, große 
Haufen verſammelter Menſchen u. ſ. w. 

Es giebt Gegenſtaͤnde, welche eine ſo irregu⸗ 
laire abwechſelnde, und mit andern Koͤrpern, wo⸗ 
fuͤr doch ganz verſchiedene Begriffe feſtgeſetzt ſind, 
aͤhnliche Geſtalt haben, daß ſie ohne Huͤlfe der 
Farbe und des Helldunkeln ganz und gar nicht er⸗ 
kannt werden koͤnnen. Dahin gehoͤren Eßwaa⸗ 
ren, Brod, geſchlachtetes Fleiſch, Steine, Fels⸗ 
klumpen, Erdkloͤße: wer mag dieſe Koͤrper nach 
der bloßen Geſtalt unterſcheiden? Aber ſelbſt an 
Gegenſtaͤnden, deren Nachbildung Hauptſuͤſets 
fuͤr die runde Sculptur ſeyn koͤnnen, bildet ſie 
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nicht alle diejenigen ſichtbaren Eigenſchaften und 
Beſchaffenheiten nach, welche die Mahlerey fie, 
fern kann. Ich habe mich hieruͤber bereits im 
achten Buche dieſes Werks weitlaͤuftig erklart. 
Das Lockere, Leichte, Nachgiebige, Sanfte, Fluͤßige, 
welches für den Anblick blos durch das Helldunkle 
und das Farbenſpiel vollſtaͤndig erkannt werden 
kann, bildet ſie entweder gar nicht nach, oder 
deutet es nur an. Dahin gehoͤren Buſch, Wolle, 
Haare, Stoff, Blick u. ſ. w. Eben darum kann 
ſie auch dasjenige, was in der phyſiognomiſchen 
und mimiſchen Darſtellung des Menſchen durch 
Farbe und Helldunkles erkannt wird, nur huͤchſt 
mangelhaft wieder geben, und die Beſchaffenheit, 
welche der Koͤrper durch die Art des Lichts, das 
ihn beleuchtet, erhaͤlt, giebt ſie gar nicht wieder. 
Da endlich der Koͤrper, den ſie darſtellt, nicht in 
einem abgeſonderten Raume von dem Zuſchauer 
hingeſtellt wird; da ſeine Nebenwerke beynahe 
auch die Nebenwerke des Beſchauers ſind; ſo kann 
ſie durch die Attribute, oder durch dasjenige, was 
den Körper umgiebt, lange nicht fo viel Befchaf: 
fenheiten deſſelben, fo viel Lebensumſtaͤnde, kurz! 
ſo viel Merkmale ſeiner Perſoͤnlichkeit liefern als 
die Mahlerey. 
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Weſentlich beluſtigend in der runden Sculptur 
iſt dieſes, daß ſie den Beſchauer auf die Aehn⸗ 
lichkeit ihrer Werke mit ſolchen fpecififen ſichtba⸗ 
ren Körpern in der Natur aufmerkſam macht, 
welche, im Abguß geſehen, als wahr, und der 
Pruͤfung ihrer Geſtalt von mehreren Seiten 
wuͤrdig erkannt werden koͤnnen. 


ie Bildhauerkunſt liefert, wie ſchon oft geſagt 
— if, den Schein ſichtbarer Körper, fo wie er 

ſich im Abguß bilden koͤnnte. Da ſie aber dieſen 
Schein in der Abſicht liefert, damit der Ba 
ſchauer ſich an der wahrgenommenen Ueberein⸗ 
ſtimmung des abgenommenen ſichtbaren Scheins 
mit dem Vorbilde ſpecifiker Koͤrper beluſtige; ſo 
folgt aus dem Vorhergehenden, daß die Sculptur 
nur dann beluſtigen koͤnne, wenn ſie ſolche natuͤr⸗ 
liche Koͤrper nachbildet, welche auch im Abguß 
als wahr, und als der Prufung ihrer Geſtalt 
von mehreren Seiten wuͤrdig erkannt werden 
wuͤrden. 
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Weſentlich ſchoͤn an dem Aeußeren einer Bild, 
ſaͤule, mithin weſentlich wohlgefaͤllig fuͤr das 
Auge, iſt dasjenige, was ſich dem betaſtenden 
Gefuͤhl als angenehm durch den Anblick darſtellt, 
und was ſich bey der Pruͤfung der ſtereomatiſchen 
Ruͤndung des fleinernen Koͤrpers in gleichzeitiger 
Ruͤckſicht auf den Schein des lebenden Korpers, 
der darin enthalten iſt, fuͤr immer wohlgeſtaltet 
darſtellt. 


D. Wohlgefaͤllige für das Auge an einer 
Statue weicht fo ſehr von demjenigen ab, 
was wir in dieſer Ruͤckſicht am Gemaͤhlde aufs 
ſuchen, daß man beynahe ſagen duͤrfte: je weni⸗ 
ger mahleriſche Wuͤrkung ein Gegenſtand in der 
Natur thut, um deſto geſchickter iſt er vielleicht 
fuͤr die Seulptur. . 

Das Angenehme in der Sculptur haͤngt beſon⸗ 
ders von der Art ab, wie ſich die Statue dem 
Auge als angenehm zur Betaſtung darſtellt. 
Die Farbe thut etwas, aber wir rechnen im⸗ 
mer mit dabey auf ihe Verhaͤltniß zu dem Ange 
nehmen der Betaſtung. 

Der Marmor iſt uns lieber als der Sandſtein, 
weil er friſcher und ſanfter zu befaſſen iſt. 

Der kleinkoͤrnigte Marmor iſt uns lieber als 
der grobkoͤrnigte, der mehr Unebenheiten bildet. 
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Eine Politur, die in Spiegelglaͤtte ausartet, md: 
gen wir aber auch nicht, ſondern wir lieben eine 
ſammetne Weichheit. Statuen, welche den Fir 
niß des Alterthums bekommen haben, und ein 
ſanfteres Spiel des Lichts befoͤrdern, ſind uns 
angenehmer, als ſolche, welche nach Art des Por⸗ 
zellains zu glaͤnzend ſind. Die weiße Farbe iſt 
uns beſonders an jugendlichen und weiblichen Fi⸗ 
guren wohlgefaͤllig, wovon ſich mehrere Urſachen 
angeben laſſen, unter denen die, daß im Geheim 
die Sinnlichkeit mit wuͤrket, keine der geringſten 
iſt. Das Fleckigte des Marmors, ſeine Streifen 
und Adern an der Statue wahrzunehmen, iſt uns 
hoͤchſt widrig. Sehr reſtaurirte, gelb und grau 
gewordene Werke der Seulptur, werden Augen, 
welche nicht daran gewoͤhnt ſi nd, gar nicht wohl 
gefallen. 

Statuen aus Marmorarten von verſchiedenen 
Farben zuſammengeſetzt thun der Regel nach keine 
gute Wuͤrkung, weil der Uebergang aus einer 
Farbe in die andere zu wenig ſanft iſt. 

Harte Einſchnitte ſind widrig, weil ſie dem 
betaftenden Gefühle widerſtehen, welches nicht 
ſanft über die Oberfläche hinlaufen würde. Auch 
thun zu viele und zu nahe an einander liegende 
Eavitäten im Marmor keine gute Wuͤrkung. 

Der angenehme Eindruck, welchen die Farbe 
der Statue auf das Auge macht, beſchraͤnkt ſich 
alſo auf eine ſehr geringe Anzahl von Farben, 
von denen, der Regel nach, zur Zeit nur eine als 


Y 3 
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Lokalfarbe das Ganze überzieht. An das Ange 
nehme der eigentlichen Farbengebung iſt gar nicht 
zu denken. Das Angenehme des Helldunkeln, 
oder des Spiels heller und dunkler Partien, iſt 
in der Sculptur Werk des Zufalls und mit großer 
Vorſicht anzuwenden. Es iſt dieß bereits ange: 
merkt im dritten Kapitel dieſes Buches. Inzwi⸗ 
ſchen iſt es nicht zu leugnen, daß in gewiſſen 
Faͤllen die Leitung des natürlichen Lichts, und die 
dadurch hervorgebrachte Vertheilung heller und 
dunkler Partien auf der Statue, dem Bildhauer 
zu Gebote ſtehe. 

Alsdann iſt das Spiel des Helldunkeln aller: 
dings eine angenehme Eigenſchaft mehr. Doch 
darf darauf nicht ſo viel gerechnet werden, daß 
weſentlich ſchoͤnere Eigenſchaften, oder gar Wahr⸗ 
heit daruͤber verloren gehen, oder daß man fuͤr 
ihren Mangel dadurch zu entfchädigen hoffe. 

Die mahleriſche Wohlgeſtalt der aufgehuͤgelten 
Bergform, der Weintraubenform, der abgeſchich⸗ 
teten Grottendecoration, (vergleiche achtes Buch 
eilftes Kapitel,) iſt dem Bildhauer von geringem 
Werthe und keinesweges weſentlich. Er hat keine 
Flaͤche mit Umriſſen zu beſchreiben, er kann der 
ſtereomatiſchen Ruͤndung unbeſchadet dem Be⸗ 
ſchauer die Körper en face und im vollem Lichte 
zeigen, er hat auf die Wuͤrkung der Farbenge⸗ 
bung gar keine, und auf die Würkung des Hells 
dunkeln nur eine ſehr beſchraͤnkte Nuͤckſicht zu neh⸗ 
men. Er hoͤhlt endlich keine Tafel aus. Inzwi⸗ 
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ſchen mag in gewiſſen Fällen die mahleriſche 
Gruppirung ihm zu Huͤlfe kommen. Weſentlich 
iſt fie aber für ihn gar nicht, und der Mangel 
anderer ſchoͤnerer Eigenſchaften, die ihm näher 
liegen, wird ihm um dieſer hier willen im gering 
ſten nicht zu gute gehalten. Sie iſt immer nur 
eine Zugabe. Einige der ſchoͤnſten Statuen des 
Alterthums zeigen ſie gar nicht. Andere, welche 
ſie zeigen, ſind zugleich um anderer Urſachen willen 
wohlgeſtaltet. 

Die Wohlgeſtalt, welcher die Seulptur weſent⸗ 
lich nachſtreben muß, iſt diejenige, welche den 
ſtereomatiſch runden Stein in gleichzeitiger Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Wohlgeſtalt des in demſelben enthal⸗ 
tenen lebendigen Koͤrpers ſchmuͤcken kann. 

Der Stein wird durch die Bearbeitung einer 
Wohlgeſtalt faͤhig, welche von derjenigen noch 
nnabhängig iſt, die der lebendige Körper, den 
man ſich darunter denkt, in der Natur zeigen 
wuͤrde. Die Art, wie das Auge an den Um⸗ 
riſſen des Marmors hinlaͤuft, den Aufriß deſſel⸗ 
ben faßt und ſich mit ſeiner Ruͤndung herumbiegt, 
iſt von derjenigen verſchieden, womit fie denſelben 
Genuß von einem Koͤrper in der Natur nimmt. 
Die regulairen Idealgeſtalten der alten Griechen 
ſollen uns dieß weiter unten recht auffallend 
machen. 5 

Aber man nehme ſelbſt einen alten Kopf des 
Zeno, oder eines andern Philoſophen in Mar⸗ 
mor, und denke fich denſelben Kopf in der Natur! 
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Hier wurde er durch feine hoͤckerigte und gerun⸗ 

zelte Stirn, durch feine hochliegenden Backen⸗ 

knochen, durch feine faltenreiche Wange gewiß 

dem Auge nichts Wohlgefaͤlliges darbieten. Aber 
in der Buͤſte erhaͤlt er dieß durch die ſanften Ue⸗ 
bergänge der einen Muſkel in die andere, durch 
die Anordnung der Maſſen ſeines Geſichts, end⸗ 

uch durch die allmaͤhlige Ründung der Dicke ſei⸗ 
nes Hauptes. 

Dann hat die Skulptur auch den Vorzug, daß 
ſie gewoͤhnliche Koͤrper nachgebildet ſo ſtellen kann, 
daß ſie wohlgeſtaltet erſcheinen, dahingegen ein 
natuͤrlicher Koͤrper, um wohlgeſtaltet zu heißen, 
in jeder Lage dieſe ſchoͤne Eigenſchaft zeigen muß. 
Inzwiſchen ſind hierbey folgende Anmerkungen zu 
machen. f 

1) Die Wohlgeſtalt des Steines muß immer 
in Uebereinſtimmung mit derjenigen Geſtalt ſtehen, 
welche der Koͤrper in der Natur hat. Das heißt, 
ich darf keinen Stein ganz wellenfoͤrmig oder ganz 
regulair hauen, der einen Koͤrper vorſtellen ſoll, 
welcher aus regulairen und wellenfoͤrmigen For⸗ 
men zuſammengeſetzt iſt. 

2) Die Stellung muß nicht allein nach den 
Regeln der mahleriſchen Wohlgeſtalt eingerichtet 
feyn, indem dieſe für die Seulptur ein hoͤchſt zu⸗ 
faͤlliger Vorzug iſt. 

3) Die Stellung muß nicht nach den Regeln 
eingerichtet ſeyn, welche der Tanzmeiſter ſeinen 
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Eleven zur Wohlgeſtalt einer hoͤchſt abwechſelnden 
Bewegung giebt. Denn dieſe contraſtirt mit dem 
Weſen eines harten ſchwerfaͤlligen Stoffes, der 
zu einem ewigen Anblick geſchaffen iſt. Mit einem 
Worte: die Wohlgeſtalt einer Statue muß von 
der Art ſeyn, daß ich den Marmor, in dem der 
Schein eines wuͤrklichen Koͤrpers enthalten iſt, 
von allen Seiten und auf beſtaͤndig wahr und 
dem Auge wohlgefaͤllig finden kann. 2 


Das generiſch Intereſſante muß bey Werken 
der runden Seulptur geſucht werden in der Koſt⸗ 
barkeit der Materie: ſeltene und koſtbare Mar⸗ 
morarten fuͤhren auf den Begriff von Reichthum, 
Pracht, Seltenheit, fo wie der Marmor Übers 
he auf Vorſtellungen von Dauer, Feſtigkeit 
u. leitet. Die Maaße der Figuren und ihre 
Anzahl führen gleichfalls auf Ideen von Größe, 
Zierlichkeit, Reichthum. Die Coloſſaliſche Figur 
verſtaͤrkt den Eindruck der Hoheit, die in etwas 
verkleinerten Maaßen dargeſtellte den Begriff der 
Zarthert. Eine groͤßere Gruppe ſcheint uns reicher 
als eine einzelne Figur. Die abwechſelnde Lage 
der Gliedmaßen, der fortſchreitende Stand fuͤhrt 
auf Vorſtellungen von Lebendigkeit. Das Bey: 
werk der Hauptfigur kann gleichfalls auf manche 
generiſch intereſſante Vorſtellungen hinleiten 


Alle dieſe generiſch intereſſanten Eigenſchaften 
find ſchoͤn, aber einem Kunſtwerke der Sculptut 
nicht weſentlich. Sie koͤnnen mangeln oder gar 
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nicht beachtet werden, und das Kunſtwerk bleibt 
doch ſchoͤn. Der Torſo im Belvedere mag dieß 


beweiſen. 
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Schoͤne Eigenſchaften, die zum Innern einer 
Bildſaͤule gehoͤren, mithin intereſſant fuͤr die 
Seele des Beſchauers ſind, ſind auch hier das 
Vortreffliche und ſpecifiſch Intereſſante der Be⸗ 
deutung, des Geiſtes, des Ausdrucks, und dieſe 
Eigenſchaften muͤſſen der Regel nach bereits an 
dem Vorbilde in der Natur vorausgeſetzt werden 
koͤnnen. Nur in gewiſſen Faͤllen ſuchen wir ſie 
allein an dem nachgebildeten Werke auf. E27 


3° Vortreffliche und ſpeeifiſch Intereſſante 
der Bedeutung (vergleiche drittes Buch 
fünftes und ſechſtes Kapitel, fünftes Buch ſechſtes 
Kapitel, fiebentes Buch zehntes Kapitel, achtes 
Buch zwoͤlftes Kapitel) kann in der Bildhauer⸗ 
kunſt aufgeſucht werden, theils in dem Koͤrper, 
welchem nachgebildet iſt, theils in der Nachbil⸗ 
dung ſelbſt. 


Eine ausgezeichnet regelmaͤßige Figur, der⸗ 
gleichen etwa ein vortreffliches lebendiges Modell 
in einer Kuͤnſtlerakademie zeigen koͤnnte, wuͤrde 

in Nuͤckſicht auf die ausgezeichnete Richtigkeit und 
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Zweckmaͤßigkeit ihres Baues im Ganzen und im 
Detail eine vortreffliche Bedeutung haben. 


Eine Statue, welche den Epiktet, den Sokra⸗ 
tes, den Leibnitz darſtellte, würde eine ſpecifiſch 
intereſſante Bedeutung haben, und in beyden 
Faͤllen wuͤrde die Bedeutung bereits in dem Vor⸗ 
bilde aufgeſucht und gefunden werden können. 


Wenn dagegen der Künftler einen nothduͤrftig 
gut gebaueten Koͤrper in einer ſchweren Stellung, 
oder ein Muſtelnſpiel zeigt, welche, im Stein 
nachgebildet, ein außerordentliches Verſtaͤndniß 
des menſchlichen Koͤrpers, eine ausgezeichnete Be⸗ 
ſtimmtheit in der Zeichnung, eine mehr als ge⸗ 
wohnliche Uebereinſtimmung des harten Steins 
mit der elaſtiſchen Weichheit des Fleiſchs voraus⸗ 
fest; fa iſt dieß das Vortreffliche und ſpeciſiſch 
Intereſſante einer Bedeutung, welche blos dem 
behauenen Blocke, dem Werke gehoͤrt. Denn 
eben dieß Mufkelnſpiel, eben dieſe Stellung in der 
Natur geſehen, Finnen vielleicht gar nichts Vor⸗ 
treffliches oder ſpecifiſch Intereſſantes in ihrer Ber 
deutung haben. Z. E. ein Knabe, der ſich einen 
Dorn aus dem Fuße zieht, ein Maͤdchen, das 
niederhuckt, haben in der Natur gewiß keine vor⸗ 
treffliche oder fpecififch intereſſante Bedeutung. 
Sie haben es aber in der Statue. 


Eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem Vortrefflichen 
und ſpecifiſch Intereſſanten des Geiſtes. 
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(Vergleiche drittes Buch fuͤnftes und ſechſtes 
Kapitel, ſiebentes Buch eilftes Kapitel, achtes 
Buch zwoͤlftes Kapitel.) 

Ein Caͤſarskopf zeigt einen vortrefflichen Geiſt, 
ein Kopf des la Mettrie einen fpecififch intereſſan⸗ 
ten. Der Rumpf des Herkules im Belvedere kann 
ihn auf dieſe Art gar nicht zeigen. Er liegt in 
dem Werke ſelbſt, welches mich auf hoͤhere Gei⸗ 
ſtesfaͤhigkeiten des Kuͤnſtlers ſchließen läßt, welche 
ich dem Werke, als in ihm wohnend, beylege. 

Nicht anders wird auch das Vortreffliche und 
fpecififch Intereſſante des Ausdrucks beurtheilt. 

(Vergleiche drittes Buch fuͤnftes und ſechſtes 
Kapitel, ſiebentes Buch zwoͤlftes Kapitel, achte 
Buch zwoͤlftes Kapitel.) 

Ein Marc Aurel hat einen vortrefflichen, ein 
luſtiger gutherziger Faun einen ſpecifiſch intereſſan⸗ 
ten Ausdruck, welche ich beyde an den Vorbildern 
bereits in der Natur antreffen wuͤrde. Aber der 
Torſo des Herkules, der Kopf des Caracalla ſind 
beyde eines ſolchen Ausdrucks nicht faͤhig. Hier 
tritt in dem Werke, der Ausdruck des lebenden, 
athmenden Marmors, den ein vortrefflich, oder 
ſpeciſiſch intereſſant empfindendes Herz eines 
Kuͤnſtlers be ebt hat, an die Stelle des Aus⸗ 
drucks, den das Vorbild in der Natur haben 
müßte, um mir Affekte des Schönen einzuflößen. 

In der gewoͤhnlichen Kunſtſprache werden dieſe 
drey ſchoͤnen Eigenſchaften, die zum Innern einer 
ſchoͤnen Statue gehören, fo verſchieden fie von 

ein⸗ 
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einander find, oft für eins genommen, und bald 


mit dem Worte Bedeutung, bald mit dem Worte 
Geiſt, bald mit dem Worte Ausdruck — das 
letzte iſt das gewoͤhnlichſte — bezeichnet. 

Es bleiben jedoch hierbey folgende Bemerkun⸗ 
gen zu machen uͤbrig. Ob gleich in manchen 
Faͤllen das Vortreffliche und ſpecifiſch Intereſſante 
in Bedeutung, Geiſt und Ausdruck allein in dem 
Werke aufgeſucht werden, ohne daran zu denken, 
ob der Koͤrper in der Natur, nach welchem es ge— 
bildet iſt, dieſe ſchoͤnen Eigenſchaften an ſich tras 


gen wuͤrde, ſo bleibt doch ſo viel gewiß, daß da, 


wo beydes zuſammengehen kann, nicht allein eine 
groͤßere Vortrefflichkeit anzutreffen ſey, ſondern 
daß wir auch in allen Faͤllen, wo ſich beyde Ruͤck⸗ 
ſichten mit einander vereinigen laſſen, dieſe Ver⸗ 
einigung als nothwendig vorausſetzen. Dieß iſt 
der Fall bey allen plaſtiſchen Darſtellungen voll⸗ 
ſtaͤndiger fpecifiter Körper in der Natur. Man 
kann bey einem Rumpfe von einer Statue, bey 
der phyſiognomiſchen Darſtellung eines Menſchen⸗ 
oder Thierkopfs, dieſe Stuͤcke allenfalls allein in 
dem Werke aufſuchen; man kann, wenn man 
das Beywerk allein unterſucht, eben dieſe Nuͤck⸗ 
ſichten auf das Vorbild und das Werk von eins 
ander trennen, und von einem bedeutungsvollen 
Faltenſchlage, von einem geiſtvollen Haarwurf, 
von einem ausdrucksvoll fliegenden Stoffe reden: 
aber dieß geſchieht nur aus Nachſicht entweder 
gegen den Zufall, welcher das Ganze verſtuͤmmelt 
Zweyter Theil. 2 
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hat, deſſen Theile wir nun als etwas Ganzes 
beurtheilen muͤſſen; oder gegen die Äußeren Um⸗ 
ſtaͤnde, welche den Künftter verhindert haben ganze 
fpesifite Körper zu bilden. . 

Wo aber der Künſtler freye Hand gehabt hat, 
ganze ſpecifike Körper zu bilden — und das ſetzen 
wir zum voraus, wenn er ganze Figuren dar 
ſtellt — wo die Zeit fie nicht verſtümmelt hat; 
da fließen Werk und Vorbild fo ſehr in einander, 


daß wir ſchlechterdings verlangen, der Koͤrper, 


den wir nachgebildet ſehen, muͤſſe auch in der 
Natur geſehen bereits eine vortreffliche oder fpes 
cifiſch intereſſante Bedeutung, einen vortrefflichen 
oder ſpecifiſch intereſſanten Geiſt und Ausdruck 
zeigen, um fuͤr eine Schoͤnheit zu gelten. Sonſt 
hat er nur einige oder viel ſchoͤne Eigenſchaften. 

Wo der Bildhauer feinem Werke dieſe ſchoͤnen 
Eigenſchaften des Vorbildes beylegt, da braucht 
er weiter gar nicht darauf bedacht zu ſeyn, wie er 
es dem Beſchauer begreiflich machen will, daß er 
mit ausgezeichneter Beſtimmtheit und Verftänds 
niß, mit ausgezeichneten Geiſtesgaben, mit aus⸗ 
gezeichnet empfindendem Herzen gearbeitet habe; 
das Alles folgt aus der Arbeit ſelbſt. 


* 
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Der Menſch mit ſeinen Attributen und das 
größere Thier find die einzigen Gattungen ſicht⸗ 
barer Koͤrper, aus denen der Bildhauer fpecifife 
Gegenſtaͤnde zur Nachbildung waͤhlen kann. 


Hr dem bisher Geſagten wird man nun eine 


ſehen, warum die runde Sculptur ſich bey 
der Wohl ihrer Sujets auf Menſchen und groͤße⸗ 
re Thiere mit wenigen Attributen einſchraͤnken 
muß, und warum ſie ſelbſt unter dieſen nur ſolche 
Individuen und Arten zur Nachbildung ausſuchen 
kann, deren Geſtalt bey der Prüfung ihrer ftereos 
matiſchen Ruͤndung dem Auge wohlgefaͤllig ſeyn 
kann, deren Bedeutung, deren Geiſt, deren Aus: 
druck vortrefflich oder ſpeciſiſch intereſſant ſeyn 
koͤnnen. 


Neuntes Kapitel. 
Begriff einer ſchoͤnen Statue. 


Eine Schoͤnheit der Bildhauerkunſt iſt ein von 
= schönen Fertigkeiten der menſchlichen Hand 
und des menſchlichen Geiſtes bearbeiteter Stein, 
in dem der Schein der ſtereomatiſch runden Ges 
ſtalt eines ſpecifiken Menfchen mit feinen Attri⸗ 
' 2 2 
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buten, oder eines größeren Thieres in der Ab⸗ 
ficht enthalten iſt, damit der Beſchauer an der 
Uebereinſtimmung der Nachbildung mit dem 
Nachgebildeten bey der Umſicht ſich beluſtigen, 
und zu gleicher Zeit mittelſt des Angenehmen und 
Wohlgefaͤlligen der dem nachgebildeten Korper 
eigenthuͤmlichen oder beygelegten Geſtalt der ſte⸗ 
reomatiſchen Ruͤndung für fein Auge, und durch 
die dem nachgebildeten Korper eigenthuͤmliche 
oder beygelegte Bedeutung, Geiſt, Ausdruck, 
fuͤr ſeine Seele Affekte des Schoͤnen erhalten 

koͤnne. f 
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Strenge Grundſaͤtze der Sculptur über Haß 
lichkeit. In ihr iſt alles Unregelmaͤßige haͤßlich, 
und alles was ſich der Betaſtung auf eine wi⸗ 
derliche Art zum Genuſſe aufdringen wuͤrde. 


ie Sculptur, die eine Geſtalt des Menſchen, 

des groͤßeren Thiers, abgezogen von Farbe, 

vom Helldunkeln unter andern Koͤrpern hinſtellt, 
fordert mich unmittelbar auf, den Begriff, den 
ich vom Menſchen und groͤßerem Thiere feſtgeſetzt 
habe, und der von keinem andern Koͤrper ſo all⸗ 
gemein verbreitet unter wohlerzogenen Menſchen 
im Durchſchnitt iſt, ſogleich auf die Statue an⸗ 
zuwenden. Kein Nebenumſtand kann mich dar⸗ 
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uͤber verblenden. Ich ſehe ſie von allen Seiten. 
Alſo iſt es nicht genung, daß ich keinen Ekel bey 
dem Anblick der Geſtalt empfinde, daß ich nichts 
Entſtelltes, nichts Verſtuͤmmeltes, nichts Ver⸗ 
ſchrobenes daran ſehe: nein! die Figur muß re⸗ 
gelmaͤßig oder gut gebauet erſcheinen. Was dar⸗ 
unter zu verſtehen ſey, iſt im fuͤnften Buche im 
Einundzwanzigſten Kapitel weitlaͤuftig geſagt 
worden. Außerdem leide ich nicht, daß ſie mir 
an dieſen Geſtalten etwas zeige, was ſich dem 
Gefuͤhl der Betaſtung auf eine widerliche Art 
zum Genuſſe aufdraͤngt, z. E. Schlaffheit in den 
elaſtiſchen fleiſchigten Theilen u. ſ. w. Das alte 
Weib auf dem Capitol, die ſogenannte Praefica, 
oder Hekuba, iſt kein Gegenſtand fuͤr die Sculp⸗ 
tur. 


Eilftes Kapitel. 


Die Sculptur bildet zweckmaͤßig treu nach, 
darum bildet ſie vieles an den Gegenſtaͤnden ih⸗ 
rer Darſtellung anders oder gar nicht nach, ne 

die Mahlerey liefert. 
———— — 1 
Ten nachbilden heißt in den ſchoͤnen Kuͤnſten 
in der Abſicht nachbilden, damit der Be⸗ 
ſchauer an der Wahrnehmung der Aehnlichkeit, 
unter begleitenden Affekten des Schönen ſich bez 
2 3 
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luſtige. Wenn nun die Mittel, welche der Kunſt 
zu Gebote ſtehen, es nicht zulaſſen, alle Eigen 
thuͤmlichkeiten des Vorbildes darzuſtellen, oder 
wenn der Zweck ohne eine gewiſſe Treue erreicht 
wird, ja! wenn der Zweck durch dieſe ſogar ge; 
hindert, vernichtet werden konnte; fo ſetzt der 
Kuͤnſtler feiner Treue Graͤnzen, beſchrankt feine 
Bemuͤhungen wahr zu ſeyn auf dasjenige, worin 
er vollſtaͤndig wahr ſeyn kann, und hofft mit 
Recht, der Beſchauer werde in den Übrigen Stuͤk⸗ 
ken ihm Nachſicht und ſogar Gerechtigkeit nicht 
verſagen. 

Alſo venunciirt er zuerſt darauf, in demjeni⸗ 
gen treu zu ſeyn, was an dem Menſchen und 
am größeren Thiere in einer fluͤſſigen, lockeren, 
ſaftigen, beweglichen Eigenſchaft in einem Man⸗ 
gel von Widerſtande gleichſam ſein Weſen zu ha⸗ 
ben ſcheint, im Abguß nie deutlich werden kann, 
und wenn es deutlich wird, dem betaſtenden Ger 
fühle mittelſt des Auges widerſteht. Dahin ge: 
hoͤren das beſeelte Auge, das lockigte Haar, das 
ſchlaffe Fleiſch und die haͤngende Haut. Alles 
dieß wird fuͤr den Anblick nur durch Farbe und 
Helldunkles ausgedruͤckt, wie ſchon mehrere male 
gefagt iſt. Der Bildhauer muß dieſe Theile ans 
deuten, weil er ſonſt die Geſtalt nicht vollſtaͤndig 
liefern wuͤrde: aber da er ſie nicht voͤllig treu 
nachbilden kann, und zu gleicher Zeit auf das 
Wohlgefäͤllige für das Auge rechnen muß, fo hat 
er allemal dahin zu ſehen, daß der Beſchauer ihm 


Eilftes Kapitel. 247 


keine Anmaßung anmerke hierin treu ſeyn zu 
wollen, und dadurch das Gefuͤhl der Treue in 
den Theilen, worin er treuer ſeyn koͤnnte, oder 
das Gefuͤhl des Wohlgefaͤlligen für das Auge zu 
beleidigen. Es iſt alſo des Bildhauers Sorge 
beſonders auf die feſten Theile des Koͤrpers und 
auf das elaſtiſche Fleiſch gerichtet, und erſt nach⸗ 
her auf die übrigen, lockern, fluͤſſigen, beweg⸗ 
lichen. Man verzeiht ihm alfo gern, wenn er 
den Augapfel nicht ausdruͤckt, wenn er die Haare 
gar nicht andeutet, wo ſie nicht angedeutet zu 
werden brauchen, weil ſie zu glatt, gleich und 
eben liegend, oder zu ſparſam ſind: an den Au⸗ 
genbraunen, auf dem Leibe des Menſchen, und 
ſogar der Thiere: Man verzeiht ihm gern, wenn 
er die Runzeln des Fleiſches weglaͤßt, und ſogar 
das Haupthaar fo wenig als möglich in herab⸗ 
fallenden Locken bildet. Viel lieber ſieht man 
dieſen Mangel an Treue, der durch die Graͤnzen 
der Kunſt authoriſirt wird, als ausgehoͤlte Auge 
apfel, Locken, die wie Stricke oder unfoͤrmliche 
Steinklumpen ausſehen; Fleiſch, das wie Wachs 
geknetet, oder in Runzeln zerſchnitten iſt. Alle 
dieſe Behelfe werden nicht durch Rothwendigkeit 
gerechtfertigt, befriedigen nicht die Begierde 
Treue zu finden, und beleidigen das Gefuͤhl des 
Schoͤnen bey der inſtinktartigen Anſchauung auf 
mannigfaltige Art und Weiſe. 

Noch mehr Pflichten liegen dem Bildhauer 
hey der Behandlung der Gewaͤnder und eigent⸗ 
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lichen Attribute ob. Wo Gewand üͤberflüſſig iſt, 
wird er es nicht wählen, weil er die feften Theile 
des Nackenden mit befriedigender Treue, hingegen 
die lockern Stoffe und ihren beweglichen Fall im⸗ 
mer mit großem Anſpruch auf unſere Nachſicht in 
Stein nachbilden muß. Inzwiſchen iſt das Ge 
wand oft nothwendige Bekleidung: und es kann 
zuweilen ſogar das Gefuͤhl des Schoͤnen bey der 
inſtinktartigen Anſchauung erwecken. Allein alle⸗ 
mal muß es Bekleidung des Nackenden bleiben, 
und nie darf es dieſes dem Auge ganz entziehen: 
nie darf es ſo gebildet werden, daß es fuͤr Fels⸗ 
klumpen angeſehen werden kann, und den Blick 
von dem menſchlichen Koͤrper abzieht. 

Attribute von großem Umfange gehoͤren gleich⸗ 
falls nicht für die Sculptur: einmal deswegen 
nicht, weil die Sculptur ſie ſelten mit Gluͤck nach⸗ 
bildet: dann aber auch darum nicht, weil ſie den 
Blick von der Hauptfigur abziehen. Die Haupt⸗ 
figur bleibt aber immer der Menſch, wenn auch 
große Thiere neben ihm dargeſtellt werden. An 
ihm ſuchen wir Wahrheit und Schoͤnheit haupt⸗ 
ſaͤchlich auf, und follten dieſe unter einer zu fleißi⸗ 
gen, zu ſchoͤnen, ja ſogar zu treuen Nachbildung 
leiden, ſo ſind wir es ſogar zufrieden, daß Fleiß, 
Schoͤnheit, Treue in den Attributen aufgeopfert 
werden. 
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Plaſtiſche Darſtellung des Menſchen und 
größerer Thiere. 8 


Jie plaſtiſche Darſtellung des Menſchen und 

des groͤßeren Thiers geht unmittelbar dahin, 
durch die Bildung der Geſtalt ſeines Koͤrpers 
dem Beſchauer das Gefühl der Schönheit zu 
geben. 

Was darunter zu verſtehen ſey, if weitlaͤuftig 
von mir geſagt worden im fuͤnften Buche dieſes 
Werks, daher ich mich hier aller Wiederholung 
enthalte. Nur das Einzige muß bemerkt werden, 
daß bey der Schoͤnheit des menſchlichen Koͤrpers 
in der Natur ſeine Stellung, ſein mimiſcher Aus⸗ 
druck, gar nicht in Anſchlag kommen; dahingegen 
in der Sculptur durch die Stellung und durch 
den mimiſchen Ausdruck, da beyde ſich immer⸗ 
während dem Auge darſtellen, und dem Körner 
als anklebend gedacht werden, das Gefuͤhl der 
Schönheit ſehr unterſtuͤtzt werden kann. Inzwi⸗ 
ſchen ſind diejenigen Statuen unſtreitig plaſtiſch 
am ſchoͤnſten, die man ſich, in Ruhe geſtell, als 
Schoͤnheiten denken mag. 

Es iſt gar nicht zu leugnen, daß die plaſtiſche 
Darſtellung des Menſchen und des größeren Thie⸗ 
res der runden Seulptur am allernaͤchſten liege. 
Da man ihre Werke von allen Seiten betrachten 
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kann, fo wird man ganz eigentlich darauf gefuhrt, 
die Wohlgeſtalt, die ausgezeichnete Vollſtaͤndig⸗ 
keir, Zweckmaͤßigkeit, Richtigkeit des Koͤrperbaues 
zu prüfen, den Geiſt, den Ausdruck daran auf⸗ 
zuſuchen. Die Koſtbarkeit des Stoffs, die be⸗ 
ſchwerliche mechaniſche Behandlung, alles führe 
auf die Vorausſetzung, daß der Känſtler nicht 
gewöhnliche . ſondern vortreffliche ſpecifike Weſen 
habe nachbilden wollen. Durch den individuell 
phyſiognomiſchen und mimiſchen Ausdruck kann 
zwar auch der Menſch und das Thier vortrefflich, 
und der Aufmerkſamkeit wuͤrdig werden. Aber 
beydes liefert die Sculptur lange nicht in der 
Vollkommenheit wie die Mahlerey, Bepde find 
der Wohlgeſtalt oft gefaͤhrlich, und von der Farbe 
und Beleuchtung hoͤchſt abhaͤngig. Dahingegen 
kann dasjenige, was aus der Geſtalt in Ruhe, 
der Wohlgeſtalt unbeſchadet, erkannt werden mag, 
mit aͤußerſter Treue von ihr wieder geliefert wer⸗ 
den. Ohnedem iſt das Werk aus Stein, etwas, 
worauf man ſtößt, etwas ewig Dauerndes und 
Fortwährendes, und man dürfte dreiſt behaupten, 
eine ſchoͤne Bildſaͤule fey ein Denkmal, ein Mo⸗ 
nument ſchoͤner Menſchen⸗ und Thiergeſtalten. 
Dieſe ſchoͤnen Menſchen⸗ und Thiergeſtalten 
koͤnnen wuͤrklich in der Natur gelebt haben, und 
die Sculptur kann fie durch treue Nachbildung 
auf die Nachwelt bringen. Hieruͤber habe ich 
nichts zu ſagen, da das Nöthige daruͤber bereits 
in dem fünften Buche vorgekommen iſt. Ganz 
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anders aber verhäft es ſich mit der Idealgeſtalt, 
oder mit dem Vorbilde eines Menſchen oder 
größeren Thieres, welches nie exiſtirt hat, und 
welches die Einbildungskraft des Kuͤnſtlers ſich 
entweder zuſammengeſetzt oder geſchaffen hat. 

Dieſe Idealgeſtalt iſt von dreyfacher Ark. 
Entweder die blos zuſammengeſetzte: die einzel⸗ 
nen ſchoͤnen Eigenſchaften exiſtiren zwar in eben 
der Maaße an lebenden Menſchen oder Thieren, 
aber nicht in eben dieſen Verhaͤltniſſen, man hat 
fie nie in dieſer glücklichen Vereinigung geſehen. 
Hier ordnet der Kuͤnſtler das einzelne wuͤrklich 
am Menſchen oder groͤßeren Thiere exiſtirende 
Schöne nur an, und füge es zuſammen zur Schoͤn⸗ 
heit: Oder, man waͤhlt ein ſchoͤnes Individuum, 
welchem man aber in einzelnen Theilen nach Be⸗ 
griffen ſchoͤner Geſtalten und eines ſchoͤnen Cha⸗ 
rakters nachhilft: In dieſen beyden Faͤllen ver⸗ 
faͤhrt der Bildhauer wie Decorateur des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers. Oder es exiſtiren die einzelnen 
ſchoͤnen Eigenſchaften nicht einmal in eben der 
Maaße an wuͤrklich lebenden Menſchen oder 
Thieren. Der Kuͤnſtler ſchafft das Einzelne und 
das Ganze, er verfaͤhrt ganz wie ein Baumeiſter 
des menſchlichen Koͤrpers. Die beyden erſten 
Arten der Idealgeſtalt werden an einigen der an⸗ 
tiken Statuen, und an den mehrſten modernen 
angetroffen. Die zweyte findet man auf eine 
gluͤckliche Art nur von den alten e 
erreicht. 
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Dreyzehntes Kapitel. 
Von der zuſammengeſetzten Idealgeſtalt. 


Bo der zuſammengeſetzten Idealgeſtalt weiß 
a ich weiter nichts zu bemerken als dieß, daß 
der Bildhauer darauf zu ſehen habe, daß die eins 
zelnen ſchoͤnen Theile, welche er aushebt, mit 
dem Begriffe der Art und der Gattung, wozu 
der Körper gehört, uͤbereinſtimmen, und mit der 
Wohlgeſtalt, der Bedeutung, dem Geiſt und dem 
Ausdruck des fpecififen Weſens, welches zuſam⸗ 
mengeſetzt wird, im Verhaͤltniſſe ſtehen. Es 
koͤnnen ein paar Augen ſchoͤn in einem Geſichte 
ſeyn, und in dem andern gar keine Wuͤrkung 
thun: entweder weil ſie nur zu einem gewiſſen 
Geſchlechte, einem gewiſſen Alter und Stande ge⸗ 
hoͤren, oder weil ſie hier die Wohlgeſtalt aufhe⸗ 
ben, oder hier dem Geſichte die Bedeutung, den 
Geiſt, den Ausdruck rauben. Die Augen der 
Juno ſind ſchoͤn, paſſen aber nicht zu einem ju⸗ 
gendlichen Maͤdchen, zu dem Reize ihrer Wohl⸗ 
geſtalt, zu der Bedeutung einer Venus, und zu 
dem Geiſte und dem Ausdruck, den wir an ihr 
verlangen. 


Die Sache laͤßt ſich nicht 7 durch Worte 
beſtimmen. Aber in den mehrſten zuſammenge⸗ 
ſetzten Idealgeſtalten der Neueren wird hierin 
gefehlt. Viele Figuren von Mengs, der ſo viel 
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redet hat, geben darüber den deutlichſten Bes 
weis. 


Vierzehntes Kapitel. 


Von der idealiſch nachgebildeten Individualität. 


Die gewoͤhnlichſte Art zu idealiſiren iſt diefe: 
Man waͤhlt einen ſchoͤnen Koͤrper in der 
Natur aus, und verbeſſert ihn nach Begriffen, 
welche von der Wohlgeſtalt des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers und feinen ſittlich vortrefflichen oder ſpeeifiſch 
intereſſanten Charakter feſtgeſetzt ſind. Hat er 
einen Zug an ſich, der mit der Wohlgeſtalt nicht 
zuſammenſtimmt, ſo laͤßt man dieſen weg, und 
ſubſtituirt ihm einen andern. Iſt die Bedeutung 
nicht beſtimmt genung, oder ſittlich indifferent, 
ſind Geiſt und Ausdruck nicht auffallend genung 
oder unbedeutend, ſo hilft der Künſtler nach. 
Z. E. man findet einen ſchoͤnen Menſchen auf der 
Straße. Er iſt vortrefflich gebauet, nur die Beine 
find ſchief, wohl, fo werden fie gerade gebildet: 
er hat das Eigenthuͤmliche eines plumpen Bauren 
an ſich, man giebt ihm das Svelte der hoͤheren 
Staͤnde: er hat etwas Dummes im Geſichte, 
man giebt ihm Verſtand: er hat etwas boͤsar⸗ 
tiges in der Miene, fie wird gutgeartet u. ſ. w. 
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Die mehrſten Figuren der Neueren und ſehr 
viele alte find ſolche ideaſiſirte Nachbildungen ins 
diwidueller Menſchen. Der Antinous iſt von die. 
fer Art, viele Ringer und Kriegerſtatuen find es, 
vielleicht gehoͤrt ſelbſt die Mediceiſche Venus 


hieher. 
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Von der geſchaffenen Idealgeſtalt, und beſon⸗ 
ders von der griechiſchen. 


Mu kann ſich aber auch eine andere Art der 
e Idealiſirung denken, naͤmlich dieſe: 


Der Sculpteur kann ungefähr wie der Baus 
meiſter verfahren. Kann eine gewiſſe Art von 
Menſchen vor ſich hinſtellen, und dasjenige, was 
nothduͤrftig erfordert wird, um ihre Geſtalt für 
eine menſchliche zu erkennen, fie für vollſtaͤndig 
richtig und zweckmäßig zu halten, davon abneh⸗ 
men, und nun, dieſen charakteriſtiſchen Eigen- 
ſchaften unbeſchadet, ihnen noch andere beylegen, 
welche ihre Wohlgeſtalt und das Intereſſe ihrer 
Bedeutung, ihres Geiſtes, ihres Ausdrucks er⸗ 
hoͤhen. Alsdann fuͤhrt er ein Menſchengebaͤude 
auf, welches zwar in der Natur fo nicht ange, 
troffen wird, dem wir es aber zutrauen, daß es 
wuͤrklich exiſtiren koͤnnte, und alsdann von jeders 
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mann für eine menschliche und vortreffliche Ser 
ſtalt gehalten werden wiirde: 


Dieß hat man bis jetzt auf zweyerley Net zur 
erreichen geſucht: Man hat entweder dem menſch⸗ 
lichen Koͤrper die Wohlgeſtalt eines zur Ausfuͤl⸗ 
lung eines Gemaͤhldes beſtimmten Gegenſtandes, 
und die Bedeutung, den Ausdruck, den Geiſt ei⸗ 
nes Abſtrakts gegeben, oder man hat es ſo wie 
die Griechen gemacht, und wie die es gemacht 
haben, ſoll gleich geſagt werden. f 

Die erſte Art idealiſtrend zu ſchaffen iſt lange 
in der neueren italieniſchen und ftanzoͤſiſchen 
Schule Mode geweſen. Eine Statue in dieſem 
Style iſt ein Weſen, dem alle Knochen im Leibe 
zerſchlagen find, deſſen Fleiſch wie Wachs gekne⸗ 
tet zu ſeyn ſcheint, deſſen Wohlgeſtalt nach den 
Regeln eines aufgehuͤgelten Berges im Umriß ge⸗ 
formt, deſſen Aufriß wie eine Weintraube anger 
ordnet iſt, und deſſen Bedeutung, Geiſt und 
Ausdruck zu Karrikaturen werden. 

Dieſer Styl iſt ſo falſch, ſtimmt ſo wenig 
mit dem Weſen der nachbildenden Kuͤnſte uͤber⸗ 
haupt, und beſonders der Sculptur überein, 
daß er weiter gar keiner Ruͤge bedarf. 

Die Idealgeſtalt der alten griechiſchen Kuͤnſt⸗ 
ler, ihr idealiſirter Koͤrperbau war ganz etwas 
anders. 

Sie ſcheinen dabey ei emen verfahren 
zu ſeyn: 
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1) Sie ſuchten dem Werk von Stein eine 
Wohlgeſtalt zu geben, welche independent von 
dem Scheine eines lebendigen Koͤrpers, der in 
dem Werke enthalten war, jeden todten feſten 
Körper ſchmuͤcket, und zwar durch die Aehnlich 
keit feiner Theile und ihres Verhaͤltniſſes unter 
einander mit geometriſchen Figuren und leicht 
aufzulöfenden geometriſchen Maaßen. 
2) Sie ſuchten zum Vorbilde des Scheins, 
den der Stein enthalten ſollte, nicht einzelne In⸗ 
dividuen aus, auch bildeten fie ſich keine Abſtrakte. 
Aber ſie bildeten ſich Repraͤſentanten gewiſſer 
Menſchenarten, und zwar aus den edleren Klaſſen, 
deren Charaktere folglich ſchon durch ſich ſelbſt 
ſittlich vortrefflich oder ſpecifiſch intereſſant 
waren. 
3) Sie ſtellten dieſe fi ittlich vortrefflichen oder 
ſpeciſiſch intereſſanten Menſchenarten mit der 
groͤßten Vollſtaͤndigkeit, Richtigkeit, Zweckmaͤßig⸗ 
keit, unter gleichzeitiger Beobachtung der Wohl⸗ 
geſtalt dar, welche den todten Stein und die ani⸗ 
maliſchen Koͤrper ſchmuͤcken. Nie hat die Kunſt 
der Griechen damit angefangen die gemeine Na⸗ 
tur nachzuahmen. Dieſe Behauptung iſt entwe⸗ 
der falſch, oder fie beruhet auf undentlichen Be⸗ 
griffen von dem was Natur heißt. 8 
Verſteht man darunter Nachbildungen indivi⸗ 
dueller Menſchen ohne Auswahl, ohne Ruͤckſiche 
auf die Schoͤnheit der Formen, ſo iſt die Idee 
gar nicht zu vertheidigen. Denn um die Indi⸗ 
vidua⸗ 
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vidualitaͤt in Stein nachzubilden, dazu gehoͤrt 
vielleicht mehr mechaniſche Fertigkeit als eine 
Pallas Giuſtiniani zu hauen. Nein! die erſten 
rohen Verſuche in der Kunſt koͤnnen für nichts 
gelten, als für Andeutungen der Geſtalt der ganz 
zen Gattung: Menſch uͤberhaupt. Andeutungen, 
durch einen Kopf, zwey Arme, zwey Beine u. ſ. w. 
die gar nicht für Nachbildungen ſpecifiker Weſen 
genommen werden mögen. 

Als ſich die Kunſt ein wenig zu heben anfing, 
fo war man zuerſt darauf bedacht dieſen Andeu⸗ 
tungen menſchlicher Formen in Stein, eine dem 
fleißig bearbeiteten Steine angemeſſene Wohlge⸗ 
ſtalt zu geben; und die Bildſaͤule ward nun ein 
wohlgeſtaltetes Symbol des Menſchen. Alles iſt 
an den alteren griechiſchen Statuen, welche über 
die erſten rohen Verſuche hinaus ſind, regulair 
geometriſch, ſteif ſymmetriſch und eurythmetiſch 
im Aufriß, geradlinigt im Umriß, eckigt oder 
zirkelrund in der Ründung. So erſcheint die 
Pallas Giuſtiniani, ſo erſcheinen die Figuren im 
ſogenannten Etruſciſchen Style. Ich habe in 
meinem Werke uͤber Rom, verleitet durch erlernte 
Vorſtellungen, dieſe Steifigkeit dem Bemuͤhen 
der Kuͤnſtler wahr zu ſeyn zugeſchrieben. Aber 
eigenes Nachdenken hat mich eines anderen bes 
lehrt. Denn wer ſich blos an die Natur haͤlt, 
und dieſe treu nachbildet, wird nicht ſteif regulair. 
Nein! jene Steifigkeit ruͤhrt nicht von dem mans 
gelhaften Beſtreben treu zu ſeyn her, ſie ruͤhrt 
Zweyter Theil, R 
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von der Unfähigkeit her dem behauenen Steine 
diejenige Wohlgeftaft zu geben, die dem darin 
enthaltenen Scheine des menſchlichen Körpers 
eigenthuͤmlich iſt. Der Küͤnſtler, der ſich zu hel⸗ 
ſen ſucht, ſubſtituirt ihr diejenige, welche jeder 
Handwerker, der mit Winkelmaaß, Zirkel und 
Senkbley arbeitet, feinem Block zu geben ſucht; 
er ſubſtituirt ihr diejenige, welche wir an allen 
ſeſten todten Körpern, an unſern Gebäuden, an 
unſerm Hausgeraͤth lieben; er ſubſtituirt ihr end⸗ 
lich diejenige, welche ſogar in der Mahlerey die 
Albert Duͤrer, die Pietro Perrugnio, und die 
noch fruͤheren Meiſter ihren Figuren zu geben 
ſuchten. Die blos wahren Kuͤnſtler, die Algardi, 
die Rembrandts, die Michael Angelo Caravaggio 
datiren immer aus Zeiten, worin die mechaniſche 
Fertigkeit ſchon außerordentlich zugenommen hat, 
und nicht ſelten folgt dieſe auf den Ueberdruß an 
der wahren Schönheit, 

Aber jenen Zeiten des altgriechiſchen oder ſoge⸗ 
nannten Etruſeiſchen Styls folgte die Zeit 
des Flors der Kunſt, welche mit der zunehmenden 
mechaniſchen Fertigkeit eintrat. Nun konnte man 
ſich der Natur mehr naͤhern, das heißt man konnte 
dem Stein auch die Wohlgeſtalt beylegen, welche 
dem Körper, den er vorſtellen ſollte, eigenthuͤm⸗ 
lich iſt. Und das that man; aber ohne die Wohl⸗ 
geſtalt, welche den Stein, den todten feſten Koͤr⸗ 
per ſchmuͤckt, aufzuopfern. Einmal weil man 
die vortreffliche Wuͤrkung wahrnahm, welche aus 
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der Vereinigung beyder entſprang, zweytens weil 
die regulaire Geſtalt nun einmal mit zu den my⸗ 
thiſchen Vorſtellungen gehörte, welche die Grie⸗ 
chen über die Geſtalt ihrer Götter feſtgeſetzt hats 
ten. Drittens endlich weil die koͤrperliche Bildung 
des Volks wuͤrklich auf eine ſolche Regularitaͤt 
zuruͤckfuͤhrt. Wie groß inzwiſchen der Abſtand 
des regulairen Baues idealiſirter Statuen und 
wuͤrklich lebender Griechen, ſelbſt in den damali⸗ 
gen Zeiten, geweſen ſey, das mögen die Bild⸗ 
niſſe beweiſen, die ſich bis auf uns erhalten haben. 

Ja! wenn ſie ſogar idealifirt find, fo unterſchei⸗ 
den ſie ſich noch von den geſchaffenen Idealgeſtal⸗ 
ten. Die Venus Medticea, die tragiſche Muſe, 
der Kopf des Alexanders dienen zu Beweiſen. 


Weiter: Man hatte Goͤtter vorzuſtellen: Goͤt⸗ 
ter und Herden. Eine uͤbermenſchliche Klaſſe von 
Weſen, die man ſich aber unter menſchlichen For⸗ 
men, mit menſchlichen Charakteren, ja! ſogar 
unter menſchlichen Verhaͤltniſſen von Alter, Ges 
ſchlecht, Stand, Beſchaͤftigungen u. ſ. w. dachte. 
Bey zunehmendem Wachsthum der Kunſt ſuchten 
die Künftler den Charakter, welcher die Gottheit 
unterſchied, ſchon durch die Form ſeines Koͤrpers 
auszudruͤcken, und ſie ſuchten in ihrem Charakter 
auch nur dasjenige auf, was ſich durch die aͤußere 
Form bezeichnen läßt. Daher der Unterſchied 
zwiſchen den dichteriſchen Vorſtellungen der Gott⸗ 
heiten und denjenigen, welche der Kuͤnſtler liefert. 
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Apollo als Symbol der Sonne laͤßt ſich durch die 
aͤußere Formen nicht charakteriſiren, (ich nehme 
hier gern zuruck, was ich dieſerhalb im erſten 
Theile meines Werks über Rom S. 50. von dem 
Apollo im Belvedere gedichtet habe) aber als 
Juͤngling zur Ausuͤbung der Künſte, und zu den 
Beluſtigungen einer edleren Muße angezogen, läßt 
er ſich ſchon durch feine Geſtalt charakteriſiren. 
Bacchus Sinnbild der cultivirten Natur, beſon⸗ 
ders des Weinbaues, laͤßt ſich nicht durch die 
Geſtalt bezeichnen; aber der Sohn der Freude, 
der liebliche Genießer der Fruͤchte der cultivirten 
Erde, des Wohllebens, laͤßt ſich durch feine Ge⸗ 
ſtalt bezeichnen. Merkur Sinnbild der Sprache, 
der Vortheile der buͤrgerlichen Gefellſchaft und 
des Handels und Wandels, laͤßt ſich nicht durch 
die Geſtalt verſinnlichen: wohl aber der liſtige 
ſchnelle Reiſende, der gewandte Athlet, der Bote 
der Goͤtter. Herkules der rieſenſtarke Beſteher 
von Abentheuern, iſt ganz geſchickt zur bildlichen 
Darſtellung. Mars der koͤrperlich ausgebildete 
Krieger, mit der Kuͤhnheit, dem Trotz, aber auch 
mit dem Biedern des Heldens. Jupiter der große 
und gute König: Juno die ernſte, zuͤchtige, ſtolze 
Matrone: Diana die abgehaͤrtete keuſche 
Jaͤgerinn: Venus das reizende gegen Beyfall 
und Sinnlichkeit nicht unempfindliche Weib: Mi⸗ 
nerva das Weib mit kriegeriſchem uͤberlegtem 
Muth: — das Alles ließ ſich durch die Äußere 
Geſtalt eharakteriſiren. 
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Es ließ ſich durch die aͤußere Geſtalt eharakte⸗ 
riſiren, und fuͤhrte auf Vorſtellungen, die, wenn 
fie auch nicht verſinnlicht dargeſtellt wären, ſchon 
den Begriff des ſittlich Vortrefflichen, oder ſpe⸗ 
ciſiſch Intereſſanten mit ſich fuͤhrten. 

Aber nun kam die Ausführung hinzu, welche 
dieſe ſittlich vortrefflichen oder ſpecifiſch intereſſan⸗ 
ten Charaktere ganzer Menſchenarten mit einer 
Vollſtaͤndigkeit, mit einer Richtigkeit, mit einer 
Zweckmaͤßigkeit darſtellte, welche den Vorſtellun⸗ 
gen ſittlich ſchlechter oder hoͤchſt unintereſſanter 
Charaktere ſchon eine Vortrefflichkeit, ein ſpeciſi⸗ 
kes Intereſſe blos durch die Behandlung beyges 
legt haben wuͤrde. Ein Sklave, ein verworfener 
Boͤſewicht, ſo auffallend wahr charakteriſirt, wie 
die alten Bildhauer ihre Goͤtter und Helden in 

allen Theilen des Körpers und feinen Verhaͤlt— 
niſſen ahnden ließen, wuͤrde bereits den Begriff 
einer ausgezeichnet vorzuͤglichen Bedeutung, eines 
ausgezeichnet vorzuͤglichen Geiſtes und Ausdrucks, 
in Ruͤckſicht auf die Geſchicklichkeit des Kuͤnſtlers 
erhalten haben. Und nun gar dieſe Geſchicklich— 
keit zur Darſtellung ſolcher Charaktere angewandt! 
Man denke, man fuͤhle die Wuͤrkung! 

Die alten Bildhauer haben jene edleren Char 
raktere nie als Abſtrakte behandelt, das heißt, 
ohne die Eigenthuͤmlichkeiten der Form der gans 
zen Gattung, Menſch, treu mitzuliefern, blos die 
Eigenthuͤmlichkeiten der Form der beſondern Art, 
des guten und großen Koͤnigs, des Sohns der 
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Muſen und der Freude u. ſ. w. dargeſtellt. Sie 
wuͤrden alsdann Karrikaturen, nicht Nachbildun⸗ 
gen ſpecifiker Weſen hervorgebracht haben. Aber 
ſie haben auch in ihren idealiſchen Figuren nie, 
mals Individualitaͤten geliefert, das heißt, ihren 
Formen ſolche Eigenthuͤmlichkeiten beygelegt, 
woran man erkennt, daß wuͤrklich lebende Per- 
ſonen nachgebildet find, Wo dieß der Fall ift, 
da gehört die Statue zu phyſiognomiſchen Chas 
rakterſtuͤcken, nicht zu den eigentlichen Idealſigu⸗ 
ren. Ueber jene mehr in der Folge. Nein! eine 
Idealgeſtalt der Griechen iſt Repraͤſentant einer 
ganzen edleren Menſchenart, nicht fo generell dar⸗ 
geſtellt, um nur die unterſcheidenden Zuͤge der 
Art zu zeigen, aber auch nicht ſo partikulair, um 
fuͤr ein beſtimmtes lebendes Individuum in der 
Natur gehalten zu werden. Die Empfindung, 
welche ſie einfloͤßen, iſt dieſe: das Vorbild hat 
nicht exiſtirt, aber wenn es erſchiene, man wuͤrde 
es mit Bewunderung, aber ohne zweifelndes Er⸗ 
ſtaunen ſehen. Fe 
Die Züge, womit der Kuͤnſtler feine ideali⸗ 
ſchen Geſtalten eharakteriſirte, waren aus Bes 
merkungen uͤber den Ausdruck des Charakters an 
den aͤußeren Formen entſtanden, und den Stoff 
dazu hatten nicht blos lebende Menſchen, ſondern 
auch Thiere, ja! lebloſe Koͤrper gegeben. In ſo 
fern iſt es wahr, daß ſelbſt die geſchaffene Ideal⸗ 
geſtalt der alten Griechen aus einzelnen wuͤrk— 
lichen ſchoͤnen Eigenſchaften zuſammengeſetzt ſey, 
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Aber welch ein Unterſchied zwiſchen dieſer Art der 
Zuſammenſetzung und derjenigen, deren ſich Zeuxes 
bedient haben ſoll, und denen unſere neueren fol⸗ 
gen. Dieſe nehmen zehn, zwoͤlf ſchoͤne Indivi⸗ 
duen aus der Natur, entlehnen von dem einen 
ein Auge, von dem andern eine Stirn, von dem 
dritten ein Bein u. ſ. w., und fügen das eins 
zelne Fertige zuſammen. Der alte Bildhauer 
drang in den Geiſt des Schoͤpfers, ahndete ihn 
aus Bruchſtuͤcken, aus dem Auge des Ochſen, ſo 
wie aus der Form des geſpannten Bogens, und 
ſchuf das Auge der Juno. 

So ſchuf der alte Bildhauer und charakte⸗ 
eifiete ſittlich vortreffliche oder fpecififch intereſſante 
Charaktere, mit einer Vollſtaͤndigkeit, mit einer 
Richtigkeit, mit einer Zweckmaͤßigkeit, welche ſei⸗ 
nem Werke als nachbildendes Werk independent 
von dem inneren Werth des nachgebildeten Koͤr⸗ 
pers ausgezeichnet, vorzuͤgliche Bedeutung, Aus⸗ 
druck und Geiſt geſichert haben wuͤrden; und 
damit verband er eine Wohlgeſtalt im Umriß, im 
Aufriß, in der Ruͤndung, welche dem menſchlichen 
weichen lebenden Koͤper eigen iſt, ohne diejenige 
aufzuopfern, welche den feften todten bearbeiteten 
Koͤrper von Stein an ſec zu ſchmuͤcken im Stande 
iſt. 

Und ſo waͤre der Begriff der griechiſchen Ideal⸗ 
geſtalt entwickelt: Ein Marmorblock mit der, 
Wohlgeſtalt eines todten feſten bearbeiteten Stei⸗ 
nes geſchmuͤcket, der zugleich den Schein eines 
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wohlgeſtalteten menſchlichen Körpers als Repraͤ⸗ 
ſentanten einer edleren Menſchenart, mit der 
hoͤchſten Vollſtaͤndigkeit, Richtigkeit und Zweck. 
maͤßigkeit in ſich faßt. 

Ohne mich hier in ein weiteres Detail einzu⸗ 
laſſen, als welches dem Zweck dieſes Buchs zu⸗ 
wider ſeyn würde, will ich zur Unterſtuͤtzung mei⸗ 
ner Saͤtze nur die Vergleichung zwiſchen dem Kos 
pfe einer modernen zuſammengeſetzten Idealge⸗ 
ſtalt, einer Madonna von Fiammingo, und einer 
antiken Pſyche, deren Abguͤſſe ich hier beyde vor 
mir ſtehen habe, anſtellen. 

In beyden herrſcht der Charakter ſittſamer Ein⸗ 
fachheit und Sanftmuth, und dieſer Charakter 
iſt an beyden mit aͤußerſter Richtigkeit, Zweck 
maͤßigkeit, Vollſtaͤndigkeit in jedem Zuge ausge: 
druckt. Auch zeigen beyde Wohlgeſtalt ſowohl in 
den einzelnen Theilen als im Ganzen. Sie has 
ben eine ovale Geſichtsform, ſanft geſenkte Pros 
file, die Lage der Theile gegen und unter einan⸗ 
der iſt ſymmetriſch und eurythmetiſch, ohne ſteif 
zu ſeyn. - 

Worin find fie denn von einander verfchieden ? 
Darin: die Madonna yon Fiammingo hat eine 
Wohlgeſtalt, welche nur lebendigen weichen Koͤr⸗ 
pern eigen ſeyn kann: der antike Kopf hat zu⸗ 
gleich diejenige, welche todten feſten Körpern eigen 
ſeyn muß, wenn fie uns gefallen ſollen. Der 
letzte zeigt ein Profil, worin die wellenfoͤrmige 
Linie mit der geraden auf eine fo glückliche Art 
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abwechſelt, daß die gerade darin praͤdominirt, 
ohne die erſte aufzuheben. Das Oval der An⸗ 
tike iſt fo gerundet, daß der Zirkel es beynahe 
ausmeſſen koͤnnte. Die Augen der Antike 45 
ſo tief im Kopfe, daß der Blick ſogleich die bey⸗ 
den gegen einander uͤber liegenden beſchatteten 
Maßen als ſymmetriſch faßt: die Naſe iſt ſo 
eckigt breit, daß ſie ein Oblongum bildet, die Au⸗ 


gen ſelbſt ſo ovalmaͤßig, der Mund ſo quadrat⸗ 


maͤßig, das Kinn iſt fo zirkelmaͤßig geformt, und 

das Alles iſt ſo auffallend eurythmetiſch unter 
einander gereihet, daß der Beſchauer das Ganze 
ſogleich in lauter geometriſche Figuren eintheilen, 
zeichnen, und dann ſich uͤberzeugen zu koͤnnen 
glaubt, independent von aller Bedeutung eines 
menſchlichen Kopfs eine wohlgefällige Vereini⸗ 
gung geometriſcher Wohlgeſtalten vor ſich zu ha⸗ 
ben. Dabey iſt die Behandlung nie von der Art, 
daß man die harte Maſſe, welche behauen ie 
vergeſſen könnte, 

An dem neueren Kopfe ift das Alles anders. 
Das Profil iſt gleichfalls ſanft geſenkt, aber mit 
einer auffallenden Praͤdominirung der wellenfoͤr⸗ 
migen Linie über die gerade. Das Oval iſt vor⸗ 
handen, aber es iſt untenhin zu ſpitz gegen die 
obere Breite, und zu abfallend gegen den Kinn⸗ 
backen zu, als daß das Auge jemals in die Ver⸗ 
ſuchung kommen ſollte, es fuͤr meßbar zu halten. 
Die Symmetrie, die Eurythmie ſind vorhanden, 
die einzelnen Theile laſſen ſich in Oblonga, Rhom⸗ 
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boiden, Zirkel und Ovale bringen, aber das Alles 
iſt verſteckt, und der Uebergang des einen Theils 
in den andern iſt ſo verſchmolzen, daß ſie ſich gar 
nicht auffallend von einander abzeichnen. Dabey 
iſt die ganze Behandlung des Marmors von der 
Art, daß man mehr eine weiche boßirte Maſſe, 
als einen feſten behauenen Stein zu ſehen 
glaubt. : 
Ferner weichen beyde in der Stellung von ein; 
ander ab. Die Madonna ſieht unter ſich zur 
Seite, ſie will ſich nicht ganz ins Geſicht faſſen 
laſſen. Die Pſyche ſchaut gerade vor ſich, ohne 
Biegung, die ihrer Stellung einen beſonderen Reiz 
geben, oder gar etwas fagen fol, was ich nicht 
verſtehe. Ferner die Haare liegen an dem Kopfe 
des antiken Kopfes kurz gekraͤuſelt an einander: 
der Kopf des Fiammingo zeigt ſie wie eine weiche 
unhaltbare Maſſe. Das Gewand an dem erſten 
Läuft mit feinen Falten gerade herab, und die 
Saͤume durchkreuzen es eben ſo gerade in die 
Queere: das Fiammingiſche Gewand fällt irre⸗ 
gulair, und bildet eine Menge von Sinuoſttaͤten. 
Eben ſo auffallend iſt die Verſchiedenheit, 
wenn man auf die Darſtellung des Charakters 
zuruͤckgeht, auf die Bedeutung, den Geiſt, den 
Ausdruck. In dem Kopfe des Fiammingo glaube 
ich die Nachbildung eines wirklich lebenden Maͤd⸗ 
chens zu ſehen. Wahrlich! ſo etwas, duͤnkt mich, 
haͤtte ich ſchon gekannt. „War es nicht das Maͤd⸗ 
„chen dort, das Mädchen hier, das ungefähr fo 
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vausſah? Es iſt der Geiſt, der die ſittſame 
»fanfte Einfachheit zu begleiten pflegt, aber ein 
„wenig Kleinheit, der zu dem Charakter nicht 
»nöthig wäre, ſcheint doch aus dem kleinlich zus 
„ ruͤckweichenden Kinne hervorzuſcheinen. Das 
„ iſt ja ein individueller Zug! Es iſt der Aus⸗ 
„druck der Gutherzigkeit. Aber wozu die laͤchelnde 
„Gezogenheit im Munde: Ha! die Loſe! ganz 
„ unbekuͤmmert durch ihr gutes Herz zu gefallen, 
„mag fie doch nicht ſeyn, und das iſt ja wieder 
»ein individueller Zug!“ 

Das ſag' ich mir bey dem Madonnenkopf von 
Fiammingo. Und nun bey dem antiken Kopfe 
der Pſyche. 5 

„Du biſt ein Weſen meiner Gattung: einer 
„Art, die ich kenne! Wenn ich dich in der Na⸗ 
s tur ſaͤhe, ich würde dich ſogleich für ein fpecifis 
„kes ſittſam einfaches, ſanftes Mädchen halten, 
„aber von meiner Bekanntſchaft biſt du nicht. 
„ Alles in dir führt auf den Begriff des Charak⸗ 
„ters deiner Art: du haft es fo wie du es haben 
„mußt, um für das, was du ſeyn ſollſt, erkannt 
„zu werden: Nichts Ueberfluͤßiges, nichts Frem⸗ 
„des, nichts Unharmoniſches, was die Ahndung 
„einer individuellen Geſichtsbildung mit ſich 
»führte! 8. . 

Hieraus folgt eine ganz verſchiedene Wuͤrkung 
beyder Verfahrungsarten auf den Beſchauer. 
Die zuſammengeſetzten Idealgeſtalten der Neue⸗ 
ren und einiger alten Bildhauer, ihre wohlge⸗ 
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ſtalteten Charakterſtuͤcke, gefallen durch den Aus 
druck von Leben und Reiz: die geſchaffenen Ideal⸗ 
geſtalten der alten Griechen geben immer den 
Eindruck der Hoheit und laden zu einer feyer⸗ 
lichen Stimmung ein. 

Wenn man dieſe letzten unter ſich vergleicht, 
ſo werden freylich eine Venus, ein Genius, rei⸗ 
zender erſcheinen als eine Juno, oder ein Jupi⸗ 
ter, aber in Vergleichung mit den Madonnen 
und den Engeln der Neueren werden jene immer 
ernſt bleiben. 
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Phyſt ognomiſche Darftellung des Menſchen: 
Bildniſſe und Charakterſtuͤcke. 


De Sculptur kann die Bildniſſe lebender Per⸗ 
ſonen lange nicht ſo allgemein, ſo treu und 
fo vollſtaͤndig liefern als die Mahlerey. 

Wenn der Koͤrper, den ſie darzuſtellen hat, 
offenbare Maͤngel hat, z. E. er iſt einaͤugigt, ver⸗ 
wachſen u. ſ. w., oder wenn er vollig geiſtlos iſt, 
ſo iſt er gar kein Gegenſtand zur Darſtellung 


fuͤr ſie. 
Wenn er aber nothdüͤrftig gut gebauet iſt, 


wenn wenigſtens das Geſicht nichts Haͤßliches 


zeigt, ſo kann ſie ein Bildniß darnach zu Stande 
bringen. Aber dann iſt fie doch lange nicht an 
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die Treue gebunden, welche der Mahlerey zur 
Pflicht wird. Denn da fie eine Schoͤnheit liefern 
ſoll, welche ein wohlgefaͤlliges Aeußere haben muß, 
fo kann fie dieß blos durch das Angenehme für 
die Betaſtung und durch die Wohlgeſtalt hervor⸗ 
bringen, und Alles, was dieſem widerſteht, das 
muß ſie weglaſſen. Ja! ſie muß ſogar hin und 
wieder die Formen darnach abaͤndern, beſonders 
: an dem Rumpfe. Selten wird fie einen Körper 
finden, den fie nicht ein wenig idealiſiren müßte, 
und dieß ift ſogar Pflicht für fie, wenn fie anders 
aus dem Bildniffe ein ſchoͤnes Kunſtwerk machen 
will. Es iſt aber damit nicht geſagt, daß ſie 
gerade feyerlich oder reizend ſchoͤne Koͤrper hervor⸗ 
bringen muͤſſe. Genung! wenn ſie in der Natur 
für bedeutungsvolle Schönheiten (vergleiche fuͤnf⸗ 
tes Buch neunzehntes Kapitel) gelten koͤnnten, 
oder wenn fie wenigſtens in dem Kunſtwerke bes 
trachtet dafuͤr gelten moͤgen. Hier kann ein noth⸗ 
duͤrftig gut gebaueter Körper oft durch die Bes 
handlung des Marmors angenehm fuͤrs betaſtende 
Gefühl mittelſt des Auges, wohlgeſtaltet durch 
Stellung, Richtung der Umriſſe, Anordnung des 
Aufriſſes, Biegung der Nuͤndung werden, ohne 
beyde Eigenfchaften in der Natur zu haben. Er 
kann eine ausgezeichnete Bedeutung, ausgezeich⸗ 
neten Geiſt und Ausdruck durch die Art der Be; 
handlung erhalten. Denn die Geſchicklichkeit 
des Kuͤnſtlers, dem Wohlgefaͤlligen fuͤrs Auge un— 
beſchabet, die Züge einer gewöhnlichen Indivi⸗ 
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dualität in dem vortheilhafteſten Moment zu 
faſſen, die Gattung und Art, wozu ſie gehoͤrt, 
zu charakteriſiren, die Beywerke zweckmaͤßig zu 
behandeln, den Marmor zu beleben und zum 
Fleiſche zu ſchaffen, gilt hier ſtatt Bedeutung, 
Geiſt und Ausdruck, beſonders in Buͤſten. 

Die Sculptur bildet aber auch lange nicht ſo 
vollſtaͤndig nach wie die Mahlerey: denn zur 
Aehnlichkeit trägt Farbe, Blick, eigenthuͤmliche 
Stellung und Coſtuͤme unendlich viel bey. Die 
beyden erſten Eigenthuͤmlichkeiten liefert die 
Sculptur gar nicht, und die beyden letzten Stucke 
kann ſie oft darum nicht liefern, weil ſie der an⸗ 
genehmen Betaſtung mittelſt des Auges und der 
Wohlgeſtalt zuwider ſind. Daher duͤrfen denn 
auch mehrere Trachten, z. E. ſteife Rockſchoͤße, 
Stiefeln, Haartuppees, geſtochene Locken, gar 
nicht nachgebildet werden, oder das Werk hoͤrt 
auf eine Schoͤnheit nach Gattung und Art zu 


n. f 
a Sculptur liefert auch Charakterſtüͤcke. 

(Vergleiche achtes Buch zwanzigſtes Kapitel.) 

Von dieſer Art ſind viele Statuen der alten 
Dichter, Philoſophen u. ſ. w. 

Dreyerley iſt dabey zu bemerken: 

1) Das Charakterſtuͤck muß einer angenehmen 
Betaſtung mittelſt des Auges und einer Wohlges 
ſtalt fähig ſeyÿn. Das krumm gewachſene runz⸗ 
lichte ſchlaffe Alter, vorzüglich das weibliche, iſt 
kein Gegenſtand der Sculptur. 8 
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2) Der Charakter der ganzen Art, deren Re⸗ 
praͤſentant die Statue ſeyn ſoll, muß in den For⸗ 
men des Körpers beſtimmt ausgedruͤckt werden 
koͤnnen, auf das Beywerk iſt nicht viel zu rech⸗ 
nen. 

Wer Handwerker, deren Beſchaͤftigungen von 
keinem Einfluſſe auf ihre Geſtalt find, in Stein 
bilden und ſie durch ihre Attribute bezeichnen 
wollte, z. E. einen Uhrmacher mit der Uhr in 

der Hand u. ſ. w., würde eine Abfurdität bes 
gehen. Denn das Weſen der Sculptur geht da⸗ 
hin den Beſchauer auf etwas im Steine auf⸗ 
merkſam zu machen, was ihn ſchon in der Na⸗ 
tur, als ſtereomatiſch runde Geſtalt betrachtet, 
intereßirt haben wuͤrde. 

3) Der Ernſt der Kunſt leidet nicht, daß man 
einen laͤcherlichen Charakter bilde. Der Neprä: 
ſentant aller Schneider iſt kein Gegenſtand fuͤr 
die Sculptur, welche einen harten koſtbaren 
Marmor langſam behauet. f 
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Mimiſche Darſtellung des Menſchen, und zwar 
zuerſt in der einzelnen Figur. 


SEH habe im achten Buche im einundzwanzig⸗ 
2 ſten Kapitel geſagt, daß ich unter der mimi⸗ 
ſchen Darſtellung des Menſchen diejenige ver⸗ 
ſtehe, welche auf eine beſtimmte Handlung ſchließen 
läßt, bey der er leidend oder unternehmend in: 
tereßirt iſt. Ich habe geſagt, daß ſie theils pa⸗ 
thologiſch, theils dramatiſch ſeyn koͤnne, und daß 
dieſe Verſchiedenheit bereits auf die einzelne Figur 
zutreffe. 

Ich beziehe mich, um in keine Wiederholun⸗ 
gen zu fallen, auf das was dort geſagt iſt. 

Die pathologiſch mimiſche Darſtellung des 
Menſchen findet man in dem lachenden Faun, 
in der ſchwermuͤthigen Elektra u. ſ. w. 

Die dramatiſch mimiſche Darſtellung findet 
man in dem Verwundeten, der feine letzten Kräfte 
anſtrengt ſich in die Hoͤhe zu richten, in dem aus⸗ 
gefallenen Fechter, in dem Alten, der ihn um⸗ 
windende Schlangen abwehrt, in dem tanzenden 
Faun. Alle dieſe Figuren zeigen deutlich den 
Grund der Bewegung ihres Koͤrpers an ſich 
ſelbſt. 

Auch 9 iſt es nothwendig, daß die patholo⸗ 
giſche und dramatiſch mimiſche Figur einen be⸗ 
ſtimmten und vollſtaͤndig erklaͤrbaren Ausdruck 

durch 


Siebenzehntes Kapitel. 273 


durch den bloßen Anblick zeige, damit das Werk 
nicht zum Raͤthſel werde. Die Anſtrengung, 
worin wir den Koͤrper ſehen, muß uns ganz deut⸗ 
lich auf dasjenige fuͤhren, was die Seele des 
handelnden gewollt hat. 
Inzwiſchen findet ſich der Bildhauer hier in 
gewiſſer Ruͤckſicht freyer, in anderer eingeſchraͤnk— 
ter als der Mahler. 
Der erſte kann einen ausgefallenen angreifen⸗ 
den Fechter oder Soldaten, einen Bogenſchuͤtzen, 
einen Läufer bilden, ohne daß wir zu wiſſen brau⸗ 
chen, was der Fechter angreift, wornach der Bo⸗ 
genſchuͤtze ſchießt, und welches Ziel der Läufer er: 
reichen will. Wir ſehen dieß an dem Borgheſi⸗ 
ſchen Fechter, an dein Apollo im Belvedere, an 
der laufenden Diana oder Atalanta. 

Das Weſen der Sculptur beſteht darin, den 
Beſchauer auf Geſtalten aufmerkſam zu machen, 
weiche in der Natur als Geſtalten dieſe Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich gezogen haben wuͤrden. Findet 
man nun, daß eine gewiſſe mimiſche Handlung, 
die man ſich nur in einer beſtimmten Begebenheit 
denken kann, die Geſtalt in der Stellung, die 
der Koͤrper dabey annehmen muß, beſonders in⸗ 
tereſſant macht, entweder weil ſie die Wohlgeſtalt 
vermehrt, oder ein merkwuͤrdiges Muſkeln⸗„Mie⸗ 
nen- und Geberdenſpiel motivirt, oder auch nur 
den Charakter des Körpers beſonders heraushebt; 
fo laͤßt ſich der Fall ſehr wohl denken, worin ich 
einen lebenden Menſchen bitte, ſich vor mir in der 

Zweyter Theil. S 
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Stellung zu zeigen, worin er zu einem Streiche 
ausfallen, worin er laufen, worin er den Bogen 
ſpannen, oder ihn abgeſchoſſen haben würde. 

(GVergleiche hiermit mein Werk über Rom ıften 
Theil S. 329. Zen Theil S. 196.0 
Kann nun gar der Kuͤnſtler aus dieſer Stel⸗ 
lung den Vortheil ziehen, ſeine Geſchicklichkeit in 
der Behandlung des Marmors und ſeine Kennt⸗ 
niſſe des menſchlichen Koͤrperbaues zu zeigen, fo 
iſt dieß ein Grund mehr fuͤr ihn ſolche Stellungen 
zu wählen. a . 

Folgende zwey Regeln ſind aber dabey noth⸗ 

wendig zu beobachten : a N 

1) Die Stellung, welche eigentlich nur dann 

völlig erklaͤrbar ſeyn wärde, wenn fie mit dem 
Motiv, das ſie veranlaßt, zugleich dargeſtellt 
wuͤrde, und dennoch abgeriſſen von dieſem einzeln 
dargeſtellt wird, muß einer ſo allgemein bekann⸗ 
ten Lage und Begebenheit gehoͤren, daß wir um 
die beſondere, welche ſie veranlaßt hat, gar nicht: 
verlegen ſeyn koͤnnen. 

Ein Fechter in einer ausfallenden Lage iſt völlig: 
erklaͤrbar, wenn auch ſein Gegenpart nicht mit 
dargeſtellt wird. Aber ein Mann, der mit offe⸗ 
nen Armen zur Umarmung eines andern darge⸗ 
ſtellt wuͤrde, ohne den Gegenſtand ſeiner Zaͤrt⸗ 
lichkeit zu zeigen, würde hoͤchſt rächfelhaft. blei⸗ 
beu. 

2) Die Stellung muß von der Art ſeyn, daß 
wir ſie uns in Marmor gebildet denken moͤgen. 
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Die Stellung eines Tänzers in einer mit jedem 
Augenblick wechſelnden Lage iſt kein Gegenſtand 
der Sculptur. Die Stellung des menſchlichen 
Körpers nach den Regeln der mahleriſchen Würs 
kung und der darauf beruhenden Regel des Con⸗ 
trapoſtes, mit einem Arme hierhin, dem andern 
dorthin, das eine Bein vor, das andere zuruͤck, 
den Obertheil des Körpers rechts vor, den Unter 
theil links zuruͤck, iſt kein Gegenſtand der Sculp⸗ 
tur. Denn eine ſolche Lage der Glieder, welche 
ſchon in der Mahlerey mit Behutſamkeit ange 
wandt werden muß, hat dort die wohlgefaͤllige 
und angenehme Fuͤllung der Tafel, die Unter⸗ 
ſtuͤtzung des Farben- und Lichterſpiels zum Grunde, 
welche hier wegfaͤllt. 

Der pathologiſch mimiſche Ausdruck, beſonders 
derjenige, welcher einen hohen Grad der Leiden⸗ 
ſchaft ausdruͤckt, darf nie auf Koſten der ange⸗ 
nehmen Betaſtung mittelſt des Auges und der 
Wohlgeſtalt beſorgt werden. Denn wenn dieſe 
Stuͤcke wegfallen, ſo verliert das Werk zugleich 
die aͤußere wohlgefaͤllige Hülle, ohne welche ſich 
ein ſchoͤnes Kunſtwerk nicht denken laͤßt. 

Dieß iſt der Grund, warum ſo viele antike 
Statuen, welche koͤrperliche und Seelenleiden 
darſtellen, an mimiſchen Ausdruck unter der im 
dividuellen Wahrheit, welche das Gemaͤhlde dar⸗ 
ſtellen kann, bleiben muͤſſen, und geblieben ſind. 
Die ganze Familie der Niobe, die Dirce, die 
Elektra und eine ganze Menge pathetiſch mimiſch 
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dargeſtellter Figuren find weit unter der Wahr 
heit des Ausdrucks, welche ihnen die Mahlerey 
geben müßte. Sie thun nur ſo als ob ſie litten, 
möchte man ſagen, wenn man fie anſieht. Dieß 
iſt denn auch der Grund, warum ſo viele Mar⸗ 
tern, welche im Gemaͤhlde gar nicht widerlich ſind, 
in der Statue widerlich werden, und warum ein 
Milon von Pigal, in dem Augenblick worin ihn 
der Löwe zerreißt, kein ſchoͤnes Kunſtwerk iſt. 
Nicht darum weil die Begebenheit ſchrecklich iſt, 
denn das Schrecken und das Mitleid iſt bey einer 
marmornen Statue wahrhaftig nicht weit her, 
ſondern weil der Marmor durch die aufgeſchwol⸗ 
lenen Mufſkeln, durch den aufgeriſſenen Mund, 
durch die eingekerbte Stirn, das Borftenhaar 
u. ſ. w. hoͤchſt widerlich fuͤr die Betaſtung wird, 
und weil die ganze Lage der Gliedmaßen der dem 
Werk aus Stein eigenthuͤmlichen Wohlgeſtalt zu⸗ 
wider iſt. 5 

Außerdem kann nun die Sculptur, da ſie des 
Zaubers der Farbe und des Helldunkeln entbehrt, 
und Umſichten liefert, ſchlechterdings das Widrige, 
welches die Geſtalt durch den Ausdruck des 
Schmerzes in feiner völligen Staͤrke erhält, nicht 
mildern. 8 

(Vergleiche mein Werk über Rom 1 ſten Theil 
S. 66.) 

Die Seulptur, welche den Blick ſo wenig wie 
die Farbe, und das feinere Muſkelnſpiel der weis 
cheren Theile des Körpers darſtellt, kann daher 
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weder fo ganz, noch fo allgemein wahr ſeyn wie 
die Mahlerey. Sie wird die feineren Bewegun⸗ 


gen der Seele, das eigentliche Mienenſpiel gewiß 


nicht glücklich ausdrücken. Es kaͤme auf die Probe 
an, einige der ſchoͤnſten Figuren von Raphael 
oder Gerhard Dow in Marmor hauen zu laſſen, 
um zu ſehen, ob ſie auch dann noch mimiſch in⸗ 
tereſſant blieben. 

Eben ſo ſehr wie der Mahler hat ſich der Bild⸗ 
hauer zu huͤten, daß er den Ausdruck der Leiden⸗ 
ſchaft nicht uͤbertreibe, und einen Menſchen bilde, 
der ein Abſtrakt von Zorn, Liebe und ſo weiter 
ſey. Die Zuͤge, welche die Bewegungen der Seele 
charakteriſiren, duͤrfen nicht weiter hervorgehoben 
werden, als es die mitverbundenen Eigenſchaften, 
welche den Menſchen auch in Ruhe als ein Weſen 
meiner Art charakteriſiren würden, zulaffen. Ein 
Menſch, der ganz in ein Symbol einer Leiden⸗ 
ſchaft verwandelt waͤre, wuͤrde, wenn ich ihn 
in der Natur antraͤfe, für kein ſpeciſikes Weſen 
meiner Art gehalten werden koͤnnen, mithin findet 
auch keine Pruͤfung der Wahrheit des ihm nach⸗ 
gebildeten Scheines ſtatt. Daher das Laͤcher⸗ 
liche einiger Statuen von Bernini, ſeiner und der 
franzoͤſiſchen Schule, welche, um mimiſch aus⸗ 
drucksvoll zu werden, jeden Zug anſtrengen, ver⸗ 
zerren und uͤberladen. 
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Mimiſche Darſtellung mehrerer in Gruppen 
; verbundener Menſchen. 


Eine Gruppe nennt man in der Bildhauerkunſt 
mehrere Bildſaͤulen von Menſchen, welche 
durch ein ſichtbares und fuͤhlbares Band zuſam⸗ 
menhaͤngen, mithin Theile Einer Maſſe ausmachen. 
Man nennt zwar zuweilen auch eine Sammlung 
nicht zuſammenhaͤngender Statuen eine Gruppe, 
z. E. die Gruppe der Niobe, die Gruppe der neun 
Muſen mit dem Apollo u. ſ. w. Aber dieß ge 
ſchieht in der Vorausſetzung, daß dieſe Statuen 
1 ehemals in einer Maſſe zuſammengehaͤngt haben, 
oder leicht dazu vereinigt werden koͤnnten. Im 
Grunde aber ſind in der Gruppe der Niobe nur 
die beyden angeblichen Soͤhne derſelben, die mit 
einander ringen, und die Mutter mit der Tochter 
wahre Gruppen. Alle uͤbrigen ſind pathologiſche 
und dramatifche Figuren, die, auch einzeln ge⸗ 
ſehen, fuͤr ſelbſtſtaͤndige Werke gehalten werden 
koͤnnen. 
Wenn mehrere Figuren mit einander zu Einen 
Maſſe vereinigt werden, und zwar dergeſtalt, daß 
die Maſſe als ein ſelbſtſtaͤndiges Kunſtwerk der 
nachbildenden Kuͤnſte betrachtet werden ſoll, (denn 
bey Figuren, welche Denkmaͤler decoriren ſollen, 
verhaͤlt ſich die Sache anders) fo muß meiner Eins 
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ſicht nach der Grund, warum ſie vereinigt wer⸗ 
den, aus der Art, wie ſie ſich gegen einander ge⸗ 
baͤrden, vollftändig erklaͤrbar ſeyn. Die hiſtori⸗ 
ſche und allegoriſche Deutung reicht dazu nicht hin. 
Auch nicht die bloße Ruͤckſicht auf die durch dieſe 
Vereinigung gehobene Wohlgeſtalt. Beybes kann 
mit hinzutreten: aber zugleich muß die Gruppe 
eine Begebenheit enthalten, die durch den bloßen 
Anblick aus einander geſetzt, und durch das Herz 
eines jeden erzählt wird: eine Begebenheit, die 
man mit einem ſichtbaren Vorfall aus dem gemei⸗ 
nen Leben in eine Vergleichung ſetzen kann. Bey 
Denkmälern, wie ſchon gefagt iſt, verhält ſich die 
Sache anders. 
Die Gruppe zweyer Juͤnglinge, die ſich mit 
Ruhe umarmen, kann den Caſtor und Pollux vor⸗ 
ſtellen, kann in Ruͤckſicht auf die gehobene Wohl⸗ 
geſtalt beyder Juͤnglinge durch ihre Zuſammen⸗ 
ſtellung hervorgebracht ſeyn. Wenn aber dieſe 
Gruppe nicht zugleich auf die Vorſtellung zweyer 
an einander gelehnten Freunde fuͤhrte: wenn ſie, 
ohne ſich zu faſſen, als zwey iſolirte Menſchen auf 
einem Poſtamente ſtaͤnden; ſo machten ſie ein un⸗ 
erklaͤrbares Raͤthſel aus, das mit nichts Aehnli⸗ 
chem in der Natur verglichen werden koͤnnte. 
Eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem trunkenen Bacchus, 
der ſich auf einen Faun ſtuͤtzt: mit der Gruppe 
des ſogenannten Papyrius mit der Mutter, welche 
für die Umarmung muͤtterlicher oder ſchweſter⸗ 
licher Liebe gelten kann: mit der fogenaunten 
S 4 
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Gruppe des Paͤtus und der Arria, deren Erklä⸗ 
rung ein jeder in der ſich ſelbſt beſtrafenden Eifer; 
ſucht finden mag, die im Blut der Unſchuldigen 
ihre Rachſucht befriedigt hat u. ſ. w. 

Das Suͤjet zur Darſtellung einer Menſchen— 
gruppe muß alſo allemal, ſo wie in der Mahlerey, 
eine dramatiſche Begebenheit ſeyn, die ſich mit 
einem ſichtbaren Vorfall aus dem gemeinen Leben 
vergleichen laͤßt. Aber kann man nicht die neun 
Muſen mit dem Apollo auf einen Berg zuſam⸗ 
menfuͤgen, ohne daß ſie einen weiteren Antheil 
an einander zu nehmen brauchten, als den zus, 
ſammen zu ſtehen? Ich antworte: wollt ihr die 
Figuren nicht nach mahleriſcher Art zuſammen⸗ 
gruppiren, wodurch, wie ich gleich zeigen werde, 
das Weſen der Bildhauerkunſt zerſtoͤret wuͤrde, 
fo werdet ihr allemal die Figuren einzeln betrach⸗ 
ten, und nichts dadurch verlieren, wenn ihr ſie 
gar nicht als mit andern zuſammenhaͤngend beur⸗ 
theilet: nichts von ihrer n nichts von 
ihrem Ausdruck. 

Zu großen Compoſitionen iſt die Seulptur gar 
nicht geſchickt. Um dieſe mit Vergnuͤgen anzu⸗ 
ſchauen, muͤßte man ſie aus einer Anſicht, und 
in einiger Entfernung, um ſie im Ganzen zu 
uͤberſehen, betrachten, und dann ginge die Wohl⸗ 
geſtalt, welche der Bildhauerkunſt eigen iſt, und 
allemal mit von dem Gefuͤhl der ſtereomatiſchen 
Ruͤndung abhängt, verloren. Es müßte eine Abs 
wechſelung in die Geſtalten und Stellungen ges 
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bracht werden, womit die Schoͤnheit einzelner 
Figuren und ihr vollſtändiger Genuß unvereinbar 
iſt. Endlich laßt ſich eine wahre und gefaͤllige 
Gruppirung und Anordnung vieler Figuren in 
der Bildhauerkunſt nicht denken. 

Ein Haufen einfärbiger Figuren kann in gar 
keine Haltung gebracht werden. Und von der 
Haltung haͤngt in der mahleriſchen Gruppirung 
unendlich viel ab. Steht die weitläuftige Com- 
pofition ganz frey, fo iſt es ganz unmöglich fie 
gehoͤrig zu gruppiren. Denn wer weiſt hier dem 
Beſchauer gerade den rechten Standpunkt an? 
Stellt man ſie in eine Grotte, ſo laſſen ſie ſich 
nicht in der Maaße ihrer Entfernung gegen ein⸗ 
ander gehoͤrig abſtufen, um der hinteren Figur 
nicht zu viel oder zu wenig Licht zufließen zu laſſen, 
als daß ſie mit den vorderen vereinigt bleiben 
koͤnnte. In der Natur und in der Mahlerey iſt 
es etwas anders. Durch einen gluͤcklichen Zufall 
und durch eine beſondere Leitung des Lichts kann 
Haltung hervorgebracht werden. Auch thun die 
Farben dazu ein Großes. 8 

(Weitlaͤuftiger iſt dieſer Satz ausgeführt in 
meinem Werke über Nom Theil I. S. 33.) 

Die Figuren, welche der Bildhauer zu ſeinen 
dramatiſchen Darſtellungen in Gruppen zu waͤh— 
len hat, muͤſſen, wie ich glaube, Schoͤnheiten, 
wenigſtens gut gebauete Körper ſeyn, denen er 

durch ihre Lage gegen einander eine N 
liche Wohlgeſtalt geben kann. 


S 5 
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Eine Handlung, welche der Wohlgeſtalt der 
zuſammengruppirten Figuren widerſpricht, darf 
er nicht darſtellen. Die Anordnung, welche der 
Sculpteur den Figuren giebt, braucht nicht gerade 
die mahleriſche zu ſeyn. Laocoon iſt nicht mah⸗ 
leriſch ſchoͤn angeordnet, die Kinder find viel zu 
klein gegen den Vater, als daß ihr Umriß einen 
ſanft aufgehuͤgelten Berg bilden ſollte. Die 
Profile find nicht dergeftalt hinter einander gerei⸗ 
het, daß der Aufriß einer Weintraube aͤhnelte. 
Die Ruͤndung bildet keine Schichten vor: und 
zuruͤckweichender Profile. Denn die Statue iſt 
nicht beſtimmt den Raum einer flachen Tafel zu 
fuͤllen, und ſie ausgehoͤlt erſcheinen zu laſſen. 
Hingegen muß der Sculpteur allemal dafuͤr ſor⸗ 
gen, daß er die einzelne Schoͤnheit der Figuren 
durch ihre Vereinigung noch mehr erhoͤhe, theils 
indem er dadurch eine reizendere Stellung und 
Lage der Glieder motivirt, theils indem er ſie 
durch den Contraſt der verſchiedenen Alter, Stäns 
de, Geſchlechter u. ſ. w. wohlgefaͤlliger und in⸗ 
tereſſanter macht, theils endlich, indem er die 
eine Figur durch die andere, gleichſam als durch 
ein ſchmuͤckendes Nebenwerk, hervorhebt. 

Plaſtiſche Schoͤnheit ſcheint doch hier allemal 
Hauptſache zu ſeyn. Die Wahrheit des drama⸗ 
tiſchen Ausdrucks bleibt ihr immer untergeordnet. 
Vielleicht iſt Laocoon das einzige Beyſpiel einer 
moͤglichen Vereinigung beyder Forderungen in der 
Sculptur, und auch dagegen laſſen ſich Zweifel 
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machen. (Vergleiche mein Buch über Rom ıfter 
Theil S. 56.) 

Die Gruppe der Mutter der Niobe zeigt nicht 
völlige Wahrheit des Ausdrucks, fie iſt der plaſti⸗ 
ſchen Schoͤnheit aufgeopfert. Welche Mutter, 
die ihr Kind vor einem Pfeile ſchuͤtzen will, wird 
ſich ſo gebaͤrden! Die wirft ſich uͤber daſſelbe hin, 
deckt es mit dem ganzen Koͤrper, die zieht nicht 
aufrecht ſtehend den duͤnnen Schleyer uͤber. 


Neunzehntes Kapitel. 


Das hiſtoriſche und poetiſche Intereſſe find 
bloße Zugaben zu der Schoͤnheit des ſchoͤnen 
Werks der Sculptur. Sie find ihm nicht we⸗ 
ſentlich, liegen aber der Sculptur näher als der 
Mahlerey. 


8 Menſch, jede Begebenheit aus dem ge⸗ 
meinen Leben, welche zur Darſtellung wohl⸗ 
geſtalteter Figuren und Gruppen die Veranlaſſung 
giebt, und nicht ins Niedrige faͤllt, folglich weder 
mit dem Weſen noch mit dem ernſten Charakter 
der Sculptur contraſtirt, iſt ein np iches Suͤjet 
fuͤr dieſelbe. 

Dieß beweiſet der Spinarius, oder der Hirt, 
der ſich den Dorn aus dem Fuße zieht: (vergleiche 
mein Werk über Rom ıfer Theil S. 249, dieß 
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beweiſet das Kind, das mit dem Schwane ſpielt: 
(Ebendaſelbſt S. 215.) dieß beweiſen die Menge 
von Buͤſten aus dem Alterthume, deren Originale 
wir nicht kennen: (Ebendaſelbſt S. 234.) die 
Menge der Ringer - und Fechterſtatuen, die foges 
nannte Gruppe Cato und Porcia, Bildniſſe ro 
miſcher Eheleute, die an einander ruhen (Eben⸗ 
daſelbſt S. 100.) u. ſ. w. 

Alſo iſt die hiſtoriſche oder poetiſche Deutung 
gar nichts Weſentliches Re Schönheit einer Bild⸗ 
fäule. 

Ja! ich behaupte 177 daß, wenn nicht die 
Statue ohnedem eine Schoͤnheit iſt, ſo wird die 
hiſtoriſche und poetiſche Deutung ſie nicht dazu 
machen. Viele der älteren Vorſtellungen der 
Goͤtter ſind unfaͤhig von der Sculptur dargeſtellt 
zu werden, z. E. Bacchus ein alter Mann mit 
einem ungeheuren Phallus. Der ungeſtaltete 
Held Ageſilaus wuͤrde nie durch ſein hiſtoriſches 
Intereſſe eine Status zur Schoͤnheit heben. Da⸗ 
gegen wiſſen wir, der Schoͤnheit unbeſchadet, von 
unzaͤhlig vielen Statuen gar die Deutung nicht. 


Wenn aber die hiſtoriſche oder poetiſche Deu⸗ 
tung dem Weſen der Sculptur unbeſchadet hin⸗ 
zutreten kann, ſo iſt ſie allerdings eine Zugabe 
zu unſerm Vergnuͤgen, indem wir nun aufgefor⸗ 
dert werden, entweder uns des beſtimmten Cha⸗ 
rakters, welcher der Figur in der Geſchichte oder 
in der Fabel beygelegt iſt, zu erinnern, und dieſen 
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in den dargeſtellten Zügen aufzuſuchen, oder der 
beſtimmten Begebenheit in gleicher Abſicht. 8 
Man darf auch ſagen: daß die hiſtoriſche und 
poetiſche Deutung der Sculptur naͤher liege als 
der Mahlerey. Denn fie iſt ganz eigentlich zum 
Denkmal und zur Iconologie ſinnlicher Religio⸗ 
nen von jeher beſtimmt geweſen. Daher entlehnt 
der Kuͤnſtler beynahe immer ſeine Darſtellungen 
aus der Geſchichte und der Fabel, und dieſe letzte 
hat ihm ſogar mehrere zuſammengeſetzte Geſtal⸗ 
ten aus Menſchen und Thieren geliefert, welche 
das Gebiet ſeiner Vorbilber zum wahren Gewinn 
für die Kunſt vergroͤßert haben. Der Kreis von 
Perſonen und Begebenheiten aus der Geſchichte 
und der Fabel, welcher dem Kuͤnſtler im Durch⸗ 
ſchnitt bekannt iſt, gehoͤrt zu ſeinem gemeinen 
Leben. 3 
4 * 
Zwanzigſtes Kapitel. 


Allegoriſche Figuren und allegoriſche Handlungen 
in der Seulptur. 


Wen die Allegorie in Gemaͤßheit des Weſens 

der Kunſt uns beluſtigen und den Affekt 
des Schoͤnen erwecken ſoll; ſo muß nothwendig 
die einzelne allegoriſche Figur zugleich ein Cha⸗ 
rakterſtuͤck, die allegoriſche Handlung eine dra⸗ 
matiſch mimiſche Darſtellung enthalten. a 
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Ich will mich deutlicher erklaren. Wer die 
Sanftmuth blos durch das Attribut eines Lam⸗ 
mes bezeichnet, und die Figur ohne Merkmale 
eines analogen Charakters als ein bloßes Bild⸗ 
niß, oder als eine plaſtiſche oder als eine mimi⸗ 
ſche Perſon darſtellt, liefert im Grunde nur eine 
Hieroglyphe, eine Deviſe, aber kein Symbol und 
keine Allegorie. Er giebt mir eine ſinnliche Er⸗ 
innerung an eine unſinnliche Vorſtellung. Aber 
er ſtellt das Unſichtbare, welches ſich aus den 
uͤußern Formen abnehmen läßt, gar nicht dar. 
Wenn ich nicht wuͤßte, daß eine Figur mit einem 
Lamme die Sanftmuth bedeuten ſollte, ſo wuͤrde 
mich nichts darauf fuͤhren. Ich wuͤrde die Figur 
fuͤr eine Hirtinn halten, und das Lamm waͤre 
ein Attribut und kein Symbol. (Vergleiche achtes 
Buch ſiebenundzwanzigſtes Kapitel.) Wenn er 
mir aber neben dem N edle Figur dar⸗ 
ſtellt, in deren Zügen ich den rakter der Sanft⸗ 
muth leſe; dann hat er wuͤrklich das Unſichtbare, 
in fo fern es ſich aus den ſichtbaren Formen 
ſchließen läßt, nachgebildet. 

Wer einen Amor auf einem Centauren reitend 
bildet, und dem Amor weder den Ausdruck des 
muthwilligen Treibens, noch dem Centauren den 
der leidenden Begierde giebt, der liefert blos eine 
Hieroglyphe, eine ſinnliche Erinnerung an die 
Macht der Liebe. Wer aber dieſen Ausdruck an 

den Formen der gruppirten Figuren zeigt, der 
liefert wuͤrklich das Unſichtbare, welches ſich an 


4 
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den aͤußeren Merkmalen in der Natur ahnden 
laͤßt. N 

Hieraus fließen folgende Saͤtze: 

1) Widerſpricht der Charakter der Geſtalt 

dem ſymboliſirenden Beywerk, der mimiſch dra⸗ 
matiſche Ausdruck der ſymboliſtrenden Zuſam⸗ 
mengruppirung, ſo iſt dieß offenbar ein Fehler. 
Das Beywerk, die beygefuͤgte Figur, machen die 
Bedeutungen ganz raͤthſelhaft. Von dieſer Art 
wuͤrde eine Maͤßigung mit dem Zaume in der 
Hand ſeyn, die ſich wie eine Beſeſſene gebaͤr⸗ 
dete. 
2) Widerſpricht der Charakter der Geſtalt 
zwar nicht dem Beywerk, oder der mimiſch dra⸗ 
matiſche Ausdruck der beygefuͤgten Figur, ſie 
tragen aber auch nichts zur allegoriſchen Dar⸗ 
ſtellung bey; ſo ſieht der Kenner auf das Symbol 
gar nicht. Es iſt für ihn gar nicht vorhanden: 
er beurtheilt die Figur oder die Gruppe, entwe, 
der als plaftifche, oder als mimiſche Darſtellung, 
oder als Portrait, aber nicht als allegoriſche Fi- 
gur oder Handlung. 

3) Sehr irrig werden von einigen Schrifte 
ſtellern bloße Charakterſtuͤcke, oder bloße drama⸗ 
tiſche Gruppen, deren Handlung auf einen mo⸗ 
raliſchen Satz zuruͤckfuͤhren koͤnnen, wenn fie 
ohne begleitendes Denkmal, ohne begleitende 
Schrift dargeſtellt find, für Allegorien ausge— 
geben. Die Statuen der alten Gottheiten waren 
mit nichten Allegorien, wie Sulzer behauptet; 
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Paris, in dem man den Schiedsrichter der 
Schönheit, den Entführer der Helena, und zur 
gleich den erkannte, der den Achilles erlegt hatte, 
war es eben ſo wenig. Curtius, der ſich in den 
Abgrund ſtuͤrzt, kann keinesweges die Aufopfe⸗ 
rung fuͤrs Vaterland bedeuten u. ſ. w. Bey 
Denkmaͤlern, auf Muͤnzen, die zugleich mit 


Schrift ſprechen, verhaͤlt ſich die Sache anders. 


Aber das ſelbſtſtaͤndige Werk der Sculptur wird, 
ohne beſondere Veranlaſſung, dieſe Deutung von. 

dem unbefangenen Beſchauer nicht erhalten. 
Eine Allegorie iſt erſt dann vorhanden, wenn 
Koͤrper mit einander vereinigt ſind, deren Ver⸗ 
bindung aus ihrer zuſammengehenden Beſtim⸗ 
mung im gemeinen Leben des Kuͤnſtlers, folglich 
auch in der Geſchichte und in der Fabel, die dazu 
gehoͤren, nicht erklaͤrbar wird, die mich folglich 
auf eine Beſtimmung fuͤhrt, welche ſie nur in 
dem Werke der Bildhauerkunſt erhaͤlt, nämlich 
auf die, mir das Unſichtbare ſichtbar zu machen. 
Die Gerechtigkeit mit der Waage iſt von dieſer 
Art. Das gemeine Leben und die dahin gehoͤ⸗ 
rende Geſchichte und Fabel des Kuͤnſtlers haben 
die Waage noch keinem beſtimmten Weſen als 

immerwährenden Gefährten beygegeben. 
Daher iſt auch nicht jedes Attribut gegenwärtig 
mehr ein Symbol. Diejenigen, welche die Fa⸗ 
bellehre des Kuͤnſtlers und feine Geſchichte gewiſſen 
Goͤttern und Helden beygelegt haben, blos um 
ſie daran wieder zu erkennen, ſind es keinesweges. 
Der 
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Der Pfau der Juno, der Delphin der Venus, 
die Schlange der Hhgea, die Krone der Könige, 
die Faſees der Conſuls, das Buch des Gelehrten, 
ſind keine Symbole, und machen die Figur, die 
‚fie an ſich trägt, nicht zu einer allegoriſchen Dar⸗ 
ſtellung. 


Alſo muß die Verbindung der Koͤrper, die ich 
vor mir ſehe, von der Art ſeyn, daß ſie nicht 
blos zur Wiedererkennung einer im gemeinen Les 
ben und in der dahin gehoͤrenden Geſchichte und 
Fabel bereits bekannten und beſtimmten Perſon 
diene. Die Figur oder die Begebenheit muß viel⸗ 
mehr durch die Verbindung ihre beſtimmte Deu⸗ 
tung erhalten. Das Weib, das ein Lamm traͤgt, 
wird dadurch zum Bilde der Sanftmuth. Der 
Amor, der auf dem Loͤwen reitet, wird zum Bilde 
von der Macht der Liebe, ) 


4) Hierbey wird nun weiter erfordert, daß 
die Allegorie völlig verſtaͤndlich ſey. (Vergleiche 
achtes Buch ſiebenundzwanzigſtes Kapitel.) 


5) Daß der unſinnliche Begriff oder Satz an 
ſich ſchon fpecififch intereſſant oder vortrefflich ſey. 
Denn es ſcheint unter dem Ernſt der Kunſt zu 


) Wenn ich hier einige Saͤtze wiederhole, welche bes 
reits im achten Buche im ſtebenundzwanzigſten 
Kapitel ausgefuͤhret find; fo geſchieht es, weil 
gewiſſe Wahrheiten gegen gemein gewordene Irr⸗ 
thuͤmer nicht oft genung vertheidigt werden koͤn⸗ 
nen. 5 5 


Zweyter Theil. * 


„ 
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ſtehen, daß fie blos um zu verſinnlichen allego⸗ 
riſire. 

6) Daß die ſichtbare Figur oder Handlung, 
auch ohne die Allegorie zu Hülfe zu nehmen, mit 
einer Figur oder einem Vorfalle aus dem gemei⸗ 
nen Leben in einiges Verhaͤltniß geſetzt werden, 
und entweder für ein Charakterſtuͤck, oder fuͤr 
eine dramatiſirte Begebenheit gehalten werden 
koͤnne, die ſichtbar verſtaͤndlich ſeyn wuͤrde. 

Ein Mars, der Staͤdte und Laͤnder in einem 
Moͤrſer zerſtoͤßt, die Beredſamkeit, die das Ohr 
eines Juͤnglings mit der Kette anzieht, werden 
nie für ſichtbar verſtaͤndliche Suͤſets im gemei⸗ 
nen Leben gelten. Das ſind Handlungen, die 
nie geſehen werden. 

Hingegen die Zeit, welche dem Amor die Fluͤ⸗ 
gel beſchneidet, laͤßt ſich mit derjenigen Hand⸗ 
lung vergleichen, die wir ſehr oft an gefluͤgelten 
Thieren unternehmen. R 

7) Die Allegorie muß der Wohlgeſtalt der 
Figur oder der Gruppe, wenn ſie dieſelbe nicht 
motivirt, wenigſtens nicht im Wege ſtehen, und 
am allerwenigſten ſie beyde haͤßlich machen. 

Eine Wahrheit, welche eine Sonne auf der 
Bruſt mit einer Menge Reifen eingehauen traͤgt, 
widerſteht dem betaſtenden Gefuͤhl. Eine Ge⸗ 
rechtigkeit mit einer Binde um die Augen, welche 
mir einen Haupttheil der Geſtalt entzieht, iſt 


kein Suͤjet für die Sculptur. 
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8) Die Allegorie muß zu keinen Vorſtellungen 
don Koͤrpern Anlaß geben, welche ſich gar nicht 
von der Sculptur darſtellen laſſen. Schon aus 
dieſem Grunde iſt die Sonne auf der Bruſt der 
Wahrheit etwas elendes, und die Wolke, worauf 
ſie ruht, unter aller Kritik. 

9) Auch independent von der Idee, muß das 
Bild, worunter fie dargeſtellt wird, der Vorfall 
aus dem gemeinen Leben, dem ſie untergeſchoben 
wird, nichts Laͤcherliches, Kleinliches, theils für 
ſich, theils in Beziehung auf die Idee enthalten. 
Das widerſteht dem Ernſt der Kunſt. Die Un⸗ 
ſchuld, welche ſich die Haͤnde waͤſcht, wuͤrde von 

dieſer Art ſeyn. 

Man ſieht aus allem dieſem, wie eingeſchraͤnkt 
die Zahl allegoriſcher Vorſtellungen iſt, die ſich 
fuͤr die Sculptur paſſen: wie wenig Tugenden 
einen ſo beſtimmten Ausdruck an den aͤußern For⸗ 
men des Koͤrpers motiviren, um Charakterſtuͤcke 
abzugeben. 


* 
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Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Unmittelbare Belehrung und Beſſerung iſt 
ſchwerlich Zweck der Bildhauerkunſt. Inzwiſchen 
ſcheint ihr die Beſtimmung das Merkwuͤrdige 
aufzubewahren und das Verdienſt zu belohnen 
ſehr nahe zu liegen. 


1 

Abs fuͤhrt in der Bildhauerkunſt darauf zuruͤck, 
daß ſie aufbewahren und belohnen, zum 

Denkmal dienen ſoll. Ich habe bereits die Ur⸗ 

ſachen in dem achten Buche im achten und ſieben⸗ 

undzwanzigſten Kapitel angegeben. 

Daß fie dadurch mittelbar belehren und beſſern 
koͤnne, hat keinen Zweifel. Allein es wird doch 
immer dabey mehr auf die fruͤhere Diſpoſttion 
des Volks ankommen, als auf die Kunſt, ob 
ſie dieſen Vortheil zu Wege bringen koͤnne oder 
nicht. 

Unter Nationen, die zur Bilderverehrung uͤber⸗ 
haupt nicht aufgelegt ſind, die ſich wenig aus 
öffentlicher Repraͤſentation machen, oder ihre 
Neigung dazu, aus Furcht den Vorwurf der Ei⸗ 
telkeit und den Neid ihrer Mitbuͤrger auf ſich zu 
ziehen, unterdruͤcken, keine große Verſammlungs⸗ 
plaͤtze zu gemeinen Geſchaͤften und Vergnuͤgungen 
haben, und uͤberhaupt nicht dazu angewoͤhnt ſind 
in dem Beyfall des Volks die Belohnung ihrer 


— 
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Buͤrgertugenden, oder die Befriedigung ihres Ehr⸗ 
geizes zu ſuchen; — unter ſolchen Nationen, 
fürchte ich, wird die Aufmunterung des Verdien— 
ſtes durch oͤffentliche Denkmaͤler von ſehr geringer 
Wuͤrkung ſeyn. Der große Hauſe wird ſie immer 
von der Seite betrachten, wie ſie Kirchen und 
Maͤrkte ſchmuͤcken. Der Monarch wird ſie oft 
ohne alles Verdienſt austheilen, erhalten, ſich 
ſetzen laſſen, und der Erbe des Reichen, der oft 
kein anderes Verdienſt hat als das große Schaͤtze 
hinterlaſſen zu haben, wird ſie zur Nahrung ſei⸗ 
ner Eitelkeit und zum Symbol einer prunkenden 
und erlogenen Dankbarkeit nutzen. 


Zweyundzwanzigſtes Kapitel. 
Ritterſtatuen, Bigaͤ, Quadrigaͤ,. 


3: den Denkmaͤlern gehören die Ritterſtatuen, 
die Bigaͤ und Quadriga: Menſchenſtatuen 
zu Pferde oder in Wagen mit zwey und vier 
Pferden beſpannt. 


Sie koͤnnen entweder allein ſtehen, oder an 
Gebaͤuden angebracht werden. Die Alten ſcheinen 
ſie haupfſaͤchlich auf die letzte Art angewandt zu 
haben. Die Neueren haben ſie frey in der Mitte 
oͤffentlicher Plaͤtze auf einer hohen Baſis anger 
bracht. 


T 3 


294 Meuntes Buch. 


Dieſe verſchiedene Art der Aufſtellung giebt 
ihrer Wohlgeſtalt und ihrem Charakter verſchie— 
dene Modificationen. Ein Werk, das allein ſteht, 
muß dieſe Stuͤcke ganz an ſich ſelbſt zeigen. Ein 
Werk, welches zur Decoration eines andern ge 
braucht wird, wird zugleich in Beziehung auf die⸗ 
ſes beurtheilt. Vielleicht wuͤrde ſich hieraus vieles 
von demjenigen erklaͤren laſſen, was man der 
Ritterſtatue des Marc Aurels, der einzigen, welche 
wir aus dem Alterthume uͤbrig behalten haben, 
vorwirft. Ich kenne mehrere der berühmteften 
Ritterſtatuen, die wir beſitzen. Sie haben mir 
folgende Bemerkungen an die Hand gegeben. 

1, Das Werk, die Gruppe, muß im Ganzen 
Wohlgeſtalt haben. Daher muß ſich die Gruppe 
gut auf dem Horizonte abzeichnen, und das Auge 
die Umriſſe mit Wohlgefallen verfolgen. Ein ſchoͤ⸗ 
ner Mann auf einem haͤßlichen Pferde, und ein 
ſchoͤnes Pferd unter einem haͤßlichen Manne thun 
nicht gut. 

2); Die Stellung des Mannes muß zur Wohl⸗ 
geſtalt des Ganzen beytragen. Wenn daher der 
Reiter mit der Steifigkeit der neueren Manege 
dargeſtellt wird, welche ſo wenig harter zeigt, 
ſo iſt dieß haͤßlich. 

3) Da die Ritterſtatue Denkmal, aber zu⸗ 
gleich ſchoͤnes Werk der Kunſt iſt; ſo kann der 
Reiter gar nicht nach den Regeln des Portraits 
beurtheiſt werden. Seine Figur muß daher idea: 
liſirt, und das Coſtuͤme nach den Forderungen 
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der Wohlgeſtalt eingerichtet werden, wenn beydes 
nicht bereits in der Natur für wohlgeſtaltet ger 
halten werden mag. 

4) Beyde Figuren zuſammen muͤſſen einen 
gemeinſchaftlichen und der Beſtimmung ange 
meſſenen Charakter zeigen. Wer vor dem Volke 
aufreitet, galloppirt nicht. Ruhe, oder eine ge⸗ 
maͤßigte Bewegung muß in dem Ganzen herr⸗ 
ſchen. 6 

5) Das Pferd darf dem Reiter nicht ganz 
aufgeopfert werden: aber auch der Reiter nicht 
dem Pferde. Das wahre Verhaͤltniß von Größe 
und Vortrefflichkeit, worin beyde Figuren gegen 

einander ſtehen muͤſſen, iſt aͤußerſt ſchwer zu 
treffen. Ich glaube, daß es bis jetzt noch von 
keiner der vorhandenen Ritterſtatuen getroffen 
ſey. Inzwiſchen iſt die Verfahrungsart der 
Neueren, welche den Reiter dem Pferde aufge⸗ 
opfert haben, gewiß nicht die richtigere. Die 
Centauren der Alten koͤnnten vielleicht auf die 
wahren Verhaͤltniſſe fuͤhren. 
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Dreyundzwanzigſtes Kapitel. 


Uebrige Ehrenſaͤulen, Grabmaͤhler, Statuen zur 
Decoration von Gebäuden und Fon: 
tainen. 


— un 


ie Ehrenſaͤule, welche ein Werk der nachbil, 
denden Kuͤnſte ſeyn ſoll, muß ganz nach den 
Regeln beurtheilt werden, die bisher angegeben 
ſind. Je ſimpler, je weniger ſie mit bezeichnen⸗ 
den Merkmalen beladen iſt, deſto mehr ſcheint ſie 
ihren Charakter zu erfuͤllen, der durchaus in 
Groͤße und Einfachheit beſteht. Es waͤre denn, 
daß ſie eine merkwuͤrdige Handlung auf die Nach⸗ 
welt bringen ſollte, welche ſich ohne Allegorie und 
Schrift nicht verſtaͤndlich machen ließe; oder daß 
der wohlgefaͤllige Eindruck des Ganzen anſehnlich 
dabey gewoͤnne, z. E. bey der Victoria, welche 
den Helden kroͤnt. Grabmaͤhler in Kirchen, auf 
Kirchhoͤfen, koͤnnen als ſelbſtſtaͤndige Werke der 
nachbildenden Kuͤnſte ſelten beurtheilt werden. 
Die Bedeutung der Statue wird gemeiniglich 
durch den Ort, durch das Sarcophag, durch die 
Schrift zugleich bezeichnet. Sie dient oft zur 
Decoration eines Gebaͤudes. Das Grabmahl iſt 
ein ſehr componirtes Kunſtwerk, bey dem ſich 
mehrere Kuͤnſte und Kunſtarten die Hand bieten. 
Das Weitere ſiehe in meinem Werke uͤber Rom 
im dritten Theile S. 215, und ferner. 


* 
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Mit den Statuen an Gebaͤuden und Fontai⸗ 
nen hat es die naͤmliche Beſchaffenheit. Der 
Bildhauer iſt hier mehreſtentheils nur Decora⸗ 
teur. Der mahleriſche Effekt, die Allegorie, der 
Eindruck aus der Entfernung, alles das koͤmmt 
mit in Betracht. 

Nur einige wenige Bemerkungen will ich hier 
beyläufig machen. 

1) Sehr weitlaͤuftige Compoſitionen, und be⸗ 
ſonders nach den Regeln eines dramatiſchen Ge⸗ 
maͤhldes eingerichtet, thun nicht die gewünfchte 
Wuͤrkung. Zum Beweiſe dient das Monument 
des Marſchalls von Sachſen zu Strasburg. 

2) Eine zu theatraliſche Decoration wider⸗ 
ſpricht dem Ernſt der Kunſt, und zuweilen der 
Beſtimmung. Ein Vorwurf, der einigen Grab: 
maͤhlern und Fontainen in Rom zu machen iſt. 

3) Die Allegorie, und die Erfindung uͤber⸗ 
haupt, muß zu keinen widerlichen oder laͤcherlichen 
Vorſtellungen Anlaß geben“ Ein Auge, aus dem 
beſtaͤndig Waſſer laͤuft, um die Thraͤnen der 
Trauer anzudeuten, iſt ein triefendes Auge. 

Ein Triton, der Waſſer aus dem Horn blaͤſet, 
iſt eine glückliche Erfindung; aber ein Triton, der 
Waſſer ausſpeyet, ein Knabe, der es pißt, eine 
Frau, welche es aus den zes druͤckt, find 
es nicht. 

Ein weiteres Detail liegt außer den Graͤnzen 
dieſes Buchs. 
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Vierundzwanzigſtes Kapitel. 
Schoͤnheit der Hermen und Buͤſten. 


User dieſen Hermen und Buͤſten giebt es Ideale, 

Charakterſtucke, Portraits. Alle Grundſaͤtze, 
welche auf die Schönheit ganzer Sigtuen nad) 
ihren verſchiedenen Arten paſſen, paſſen auch auf 
Hermen und Buͤſten, nur daß fie auf den bloßen 
Kopf eingeſchraͤnkt werden, daher hier nichts be⸗ 
ſonders daruͤber geſagt wird. 


Fuͤnfundzwanzigſtes Kapitel. 
Thie re. 


s ſcheint, daß, wenige Vorſtellungen abge⸗ 
rechnet, die vielleicht zu religioͤſen Gebraͤu⸗ 
chen gewidmet geweſen ſind, Thiere von den Alten 
nur gebildet ſind, entweder um den Menſchen⸗ 
ſtatuen als Attribute zu dienen, oder um Haͤuſer 
auswendig und inwendig zu ſchmuͤcken. In allen 
dieſen Faͤllen kann man dieſe Werke nicht als 
ſelbctſtaͤndige Werke der nachbildenden Kuͤnſte bes 
trachten. Treue findet ſich darin ſelten. Groͤßten⸗ 
theils iſt dieſe der Wohlgeſtalt der Gruppe, wozu 
das Thier gehört hat, der wohlgefaͤlligen Anord⸗ 
nung des Orts, wo es geſtanden hat, und dem 
Ausdruck des Charakters der Gattung aufgeopfert. 
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Die Neueren ſind wahrer in Thiergeſtalten 
als die Alten. Da wo dieſe Wahrheit mit der 
Wohlgeſtalt und dem Ausdruck des Charakters 
zu vereinigen ſteht, ſcheint fie mir ein Vorzug zu 
ſeyn. Beſonders wenn das Thier einzeln in der 
Abſicht aufgeſtellt wird, um als ein ſelbſtſtaͤndi⸗ 
ges Werk der nachbildenden Kuͤnſte betrachtet zu 
werden. 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 
Reſultate aus dieſem Abſchnitte. 


Hoͤchſter Zweck der runden Sculptur. Grund⸗ 
ſaͤtze, welche der junge Kuͤnſtler und der Kritiker 
zu befolgen haben. 


Aus dem bisher Geſagten folgt, daß die Mah⸗ 
lerey ſich von der Sculptur auf mannigfal⸗ 
tige Art unterſcheidet. Beſonders darin, daß ſie 
nichts vorſtellen darf, was in der Natur geſehen 
nicht fuͤr einen intereſſanten Gegenſtand der Pruͤ⸗ 
fung ſeiner ſtereomatiſchen Geſtalt gelten wuͤrde: 
daß der Menſch, und zwar der ſtereomatiſch wohl⸗ 
geſtaltete Menſch der Gegenſtand ihrer Arbeiten 
iſt: daß fich der Mangel dieſer Wohlgeſtalt durch 
keine Treue, durch keine geiſtreiche Behandlung, 
durch keinen intereſſant phyſiognomiſchen oder mi⸗ 
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miſchen Ausdruck gut machen laſſe: daß die Sta⸗ 
tue wenigſtens den Schein eines in der Natur für 
einen regelmaͤßigen, das heißt für gut gebauet 
geltenden Körpers enthalten muͤſſe, dem die 
Sculptur durch Stellung, durch geſchickte Behand⸗ 
lung in der Nachbildung eine Wohlgeſtalt bey⸗ 
legt, die er in der Natur nicht hat: daß die 
Sculptur die Schönheit des plaſtiſchen Koͤrper⸗ 
baues über die Erfahrungen, ja! ſogar über die 
Begriffe des wohlerzogenen Menſchen im Durch⸗ 
ſchnitt hinausheben koͤnne: daß ſie hingegen in 
der phyſiognomiſchen, in der mimiſch pathologiſchen 
und dramatiſchen Darſtellung des Menſchen weit 
unter der Mahlerey bleibe. 


Unter dieſen Umſtaͤnden darf man denn dreiſt 
ſagen: es liegt in dem Weſen der Sculptur wohl⸗ 
geſtaltete Menſchen zu liefern, und ihr hoͤchſter 
Zweck iſt der, den menſchlichen Koͤrper als eine 
idealiſch geſchaffene Schoͤnheit darzuſtellen. Die 
Griechen, unterſtuͤtzt durch Vortheile, welche kei⸗ 
ner andern Nation ſo leicht zu Theil werden koͤn⸗ 
nen, bleiben darunter ewige Muſter fuͤr den 
neueren Bildhauer, und je mehr er in ihre Ver⸗ 

fahrungsart eindringt, je mehr er ſich ihre An⸗ 
ſchauungs⸗- und Ausfuͤhrungsart, kurz! ihren 
Styl zu eigen macht, um deſto mehr wird er ſich 
der Vollkommenheit genaͤhert haben. Nun kann 
zwar das Bildniß eines nothduͤrftig gut gebaue⸗ 
ten Menſchen oder Thieres, wenn der Marmor 


U 
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ſich angenehm mkttelſt des Auges betaſten Täßt, 
die Geſtalt, in Umriß, Aufriß und Ruͤndung gut 
ins Auge fällt, und einen ausgezeichnet beſtimm⸗ 
ten Charakter zeigt, nothduͤrftig für ein ſchoͤnes 
Werk der Sculptur gelten: der Kritiker iſt nicht 
berechtigt ein ſolches Bildniß aus einer Samm⸗ 
lung ſchoͤner Statuen herauszuwerfen, und dem 
Kuͤnſtler, der nichts Beſſeres liefern kann, den 
Namen eines ſchoͤnen Kuͤnſtlers abzusprechen; 
aber da die moraliſche Verbindlichkeit des Mens 
ſchen allemal dahin geht, dem vollkommenſten 
nachzuſtreben, was die Kraͤfte ſeiner Kunſt und 
ſeine eigenen zu erreichen faͤhig ſind, ſo wird des 
jungen Kuͤnſtlers Beſtreben, nach gehoͤriger Pruͤ⸗ 
fung ſeiner Kraͤfte, auch immer dahin gehen, 
griechiſch idealiſche Schönheiten des menſchlichen 
Koͤrpers zu ſchaffen, und des Kritikers Wunſch 
wird immer dahin geſpannt ſeyn fie zu ſehen. 


Sollte dagegen irgend eine Schule ihre Sta⸗ 
tuen nach dem Grundſatze verfertigen, daß die 
haͤßliche Natur, den Forderungen eines ſchoͤnen 
Gemaͤhldes gemaͤß, durch mahleriſche Wuͤrkung 
wohlgefaͤllig fuͤr das Auge, durch ergreifende 
phyſtognomiſche und mimiſche Individualität, 
oder gar durch ein moraliſches, hiſtoriſches, poe⸗ 
tiſches und allegoriſches Intereſſe zu einem ſchoͤ— 
nen Werke der runden Seulptur werden koͤnnte; 
fo würde man dreiſt behaupten dürfen, fie ſey auf 
einem ganz unrechten Wege, und Werke, die 
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nach ſolchen Grundſaͤtzen verfertigt wären, wuͤr⸗ 
den, wenn ſie gleich die Bernini, Pigal und Fal⸗ 
conet zu Urhebern hätten, aus der Klaſſe ſchoͤner 
Kunſtwerke der Sculptur herauszuwerfen ſeyn. 
Viel einzelne ſchoͤne Eigenſchaften wird man ihnen 
darum nicht abſprechen. 


Zweyter Abſchnitt. 
Reliefs. 


Erſtes Kapitel. 
Vom Hautrelief. 


Ich verſtehe hier unter dem Hautrelief eine 
ns flache ſteinerne Tafel, auf der man Erhds 
hungen gebildet ſieht, welche, obwohl halbrund, 
den Schein ganz runder Koͤrper in der Abſicht 
enthalten ſollen, ein ſchoͤnes Werk der a 
denden Kuͤnſte 8 


Das Hautrelief wird hauptsächlich zu archi⸗ 
tektoniſchen Verzierungen gebraucht, und in ſo 
fern kann es mich hier nicht beſchaͤftigen. In 
ſo fern es aber ſelbſtſtaͤndiges Kunſtwerk der ſchoͤ— 
nen nachbildenden Kuͤnſte iſt, muß ich Einiges 
date ſagen. 
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Die halbrunde Sculptur, das Hautrelief, iſt 
offenbar Nachaͤffung der ganz runden Sculptur. 
Alle Grundſaͤtze, welche auf dieſe zutreffen, treffen 
auch auf die halbrunde zu, nur mit dem einzigen 


Unterſchiede, daß wir uͤber Wahrheit und Schoͤn⸗ 


heit nur aus der halben ſtereomatiſchen Ruͤndung 
der Körper urtheilen können und ſollen. Es zeigt 
ein Profil ſtereomatiſch richtig, und zwey andere 
zur Hälfte. Das vierte laͤßt fie ganz errathen 
oder hinzuſetzen. Damit der Beſchauer dieſe An⸗ 
maßung einraͤume, wird erfordert, daß man ihn 
in die Lage ſetze, die Moͤglichkeit der Verwechſe⸗ 
lung einer halbrunden Figur mit einer ganz run⸗ 
den zu ahnden, und daß man ihn zu gewinnen 
wiſſe, dasjenige, was allenfalls an dieſer Illuſton 
fehlen koͤnnte, zu uͤberſehen. a 
Die Moͤglichteit einen halbrunden Körper mi 
einem ganz runden in der Natur zu verwechſeln, 
laͤßt ſich nur bey Körpern annehmen, die man 
unter gewiſſen Lagen im halben Durchſchnitt ſieht, 
und dennoch als ganz vorhanden annimmt. Dieß 
ſind ſolche, die eine kugelartige Form haben, und 
weil unter den Gegenſtaͤnden der Seulptur nur 
menſchliche Koͤpfe eine ſolche Form haben, Men⸗ 
ſchenkoͤpfe. Dieſe muͤſſen aber immer entweder 
ganz en fage, oder ganz im Nafenprofile gezeigt 
werden. Alsdann erhaͤlt man von ihnen einen 
ſolchen halbrunden Durchſchnitt, den man wahr 
und ſchoͤn finden kann. Auch iſt es noͤthig, daß 
fie ihrer plaſtiſchen oder phyſiognomiſchen Schoͤn⸗ 
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heit wegen den Beſchauer auffordern, die Wahr⸗ 
heit blos nach dem halben Durchſchnitt zu unters 
ſuchen, und es damit genung ſeyn zu laſſen. Dar⸗ 
ſtellungen menſchlicher Koͤpfe im Hautrelief, welche 
mehr als den halben Durchſchnitt deſſelben liefern, 
fie in Dreyviertelprofilen zeigen, ſehen allemal 
wie eingemauert aus, und thun eine haͤßliche 
Wuͤrkung. Aus eben dieſem Grunde kann man 
auch keine ganze menſchliche Figuren im Haut⸗ 
relief gluͤcklich bilden, weil, im Naſenprofile ge⸗ 
ſehen, der Beſchauer von dem einen Arme und 
Beine die ganze Rundung, von dem Kopfe und 
dem Leibe aber nur den halben Durchſchnitt er⸗ 
hält, ganz en fage gefehen aber, der Kopf und 
Leib mehr als den halben Durchſchnitt zeigen, 
hingegen die uͤbrigen Theile kaum die Haͤlfte. 
Immer ſehen ſolche Figuren wie eingemauert 
aus. £ 
Das Hautrelief paßt ſich alſo nur zu Maſken 
plaſtiſch oder enen ſchoͤner Koͤpfe, be⸗ 
ſonders wenn ſie ganz en lage dargeſtellt werden. 
Dann kann ich mir einen Abguß, der von einem 
wuͤrklichen Koͤrper abgenommen iſt, darunter den⸗ 
ken, und die Schoͤnhett der Form und des Aus⸗ 
drucks rechtfertigt den Kuͤnſtler, daß er nur das⸗ 
jenige von ſeinem Vorbilde abgenommen hat, was 
man hauprfächlich an ihm zu ſehen wuͤnſchte. 
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Zweytes Kapitel. 
Basrelief. 


Das Basrelief iſt eine flache mit dem Meißel 
bearbeitete ſteinerne Tafel, auf der ſich Er⸗ 
hoͤhungen bilden, die unter dem halben Durch⸗ 
ſchnitt der Körper, deren Schein fie darſtellen, 
an ſtereomatiſcher Ruͤndung ſind, und als Schoͤn⸗ 
heiten der nachbildenden Kuͤnſte angeſehen wer⸗ 
den moͤgen. 

Die Frieſen, welche architektoniſche Zierrathen 
enthalten, koͤnnen hierher nicht gerechnet werden, 
da ſie zu den decorirenden Kuͤnſten, und beſon⸗ 
ders zu denen des Steinmetzen, des Scalpellino, 
gehoͤren. Inzwiſchen dienen Basreliefs beynahe 
immer zur Verzierung von Gebaͤuden, Zimmern, 
Grab: und Denkmaͤlern, und dieß örtliche Vers 
haͤltniß hat den groͤßten Einfluß auf das Wohl⸗ 
gefällige für das Auge und das Intereſſe für den 
Geiſt des Beſchauers, welche man von ihnen er⸗ 
wartet, damit ſie fuͤr Schoͤnheiten gelten koͤnnen. 

Die Regeln, welche auf die ganz runde und 
halbrunde Sculptur paſſen, treffen nicht alle auf 
die flache Bildhauerkunſt zu. Da dieſe letzte 
nicht die naͤmliche langſame beſchwerliche Behand⸗ 
lung fordert, ſo hat ſie nicht den Ernſt der erſten. 
Sie läßt im Grunde nur eine Anſicht zu, zeigt 
nur ein Profil, und auch dieß nicht vollſtaͤndig. 

Sweyter Theil, u 
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Dabey hat fie eine Fläche auszufüllen, fie reihet 
mehrere Figuren zuſammen, und da Marmor⸗ 
tafeln ſelten von der Groͤße find, um Figuren, 
beſonders mehrere, in Lebensgroͤße darzuſtellen, 
ſo verkleinert ſie gemeiniglich ihr Maaß. Alles 
dieß unterſcheidet ſie von der ganz runden und 
halb runden Sculptur. Auf der andern Seite 
aber kann ſie doch ihre Figuren nicht gut hinter 
einander auf mehreren Planen hinſtellen und die 
Tafel aushoͤlen: ſie kann dieſen Figuren keine 
Farbe geben, und das Licht, welche ſie erhalten, 
koͤmmt immer von außen. Alles dieß unterſchei⸗ 
det ſie von der Mahlerey. 

Aus den bisher angegebenen Unterſcheidungs⸗ 
zeichen fließt zuerſt, daß die flache Vildhauerkunſt 
das Wohlgeſaͤllige für das Auge gar nicht in der 
mahleriſchen Wuͤrkung ſetzen kann, als deren ſie 
ganz unfaͤhig iſt; es fließt aber auch daraus, daß 
das betaſtende Gefuͤhl nicht einen gleich ſtarken 
Einfluß wie in der runden Statue auf das Ange⸗ 
nehme haben kann, welches das Basrelief dem 
Auge darbieten mag. Die Erhöhung ift zu flach, 
als daß man eben darauf denken ſollte, wie ſich 
daran herſtreicheln laſſe. Inzwiſchen etwas koͤmmt 
es immer mit in Betracht. Alle ſcharfen eckig⸗ 
ten Abſpruͤnge und Kanten find uns zuwider, und 
wir lieben diejenigen Figuren am mehrſten, deren 
Contour ſich ſanft in den Grund verlaͤuft. 

Die Wohlgeſtalt iſt es aber hauptfächlich, 
welche das Wohlgefaͤllige für das Auge bey der 
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Anſchauung des Basreliefs darbietet, und zwar 
die Wohlgeſtalt der Umriſſe, welche gleichſam wie 
Blumenranken die Flaͤche angenehm uͤberziehen. 
Und hierauf ſtrebt die flache Sculptur hauptſaͤch⸗ 
lich los. Sie ſucht uns eine Flaͤche vorzuſtellen, 
an deren Erhoͤhungen das Auge leicht und mit 
Wohlgefallen hinlaͤuft und ſich fortbewegt. 


Dieß beſtimmt denn die Wahl der Suͤſets und 
der Formen, mit denen fie dieſe Tafeln ausfuͤllt. 
Opfer, Schlachten, Taͤnze, Aufzuͤge uͤberhaupt, kurz! 
alle Gegenſtaͤnde, welche mehrere ſich hinter ein⸗ 
ander wegbewegende Figuren motiviren, gleich⸗ 
ſam die Tafel mit Wellen und Ranken beziehen, 
ſind ihr die liebſten Gegenſtaͤnde. Sie iſt gar 
nicht eingeſchraͤnkt in der Wahl der Formen. Sie 
kennt beynahe nichts Haͤßliches als das Steife, 
Plumpe und Unbewegliche. Gewoͤhnliche Koͤr⸗ 
per macht ſie durch Stellung und Bewegung rei⸗ 
zend. Svelte Figuren find ihr die liebſten. Ja! 
um ſie recht ſvelt zu haben, unterſteht fie ſich wohl 
gar ſie ein wenig uͤber die wahren Verhaͤltniſſe 
zu verlaͤngern. Fliegende Gewaͤnder zieht ſie den 
ruhig anliegenden vor, weil ſie die Tafel beſſer 
fuͤllen, die eine Figur mit der andern leichter ver⸗ 
binden, und überhaupt den Eindruck der ſich ber 
wegenden, geſchlaͤngelten Wohlgeſtalt unterſtuͤtzen. 
Sie ſtellt hauptſaͤchlich Menſchen und Thiere vor, 
aber ſie verſteigt ſich zuweilen bis zum lebloſen 
Koͤrper. . g 


2 
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Das Intereſſe, welches fie dem Geiſte zu geben 
ſucht, beſteht Hauptfächlich in der Darſtellung ſchoͤ⸗ 
ner Bewegungen des menſchlichen Koͤrpers, und 
in der Darſtellung feines phyſiognomiſchen und 
mimiſchen Ausdrucks, in fo fern ſich beyde weni⸗ 
ger in Mienen als in Gebaͤrden aͤußern. 

Die ruhige ernſte feyerliche Schoͤnheit des 
menſchlichen Koͤrpers iſt weit weniger Gegenſtand 
ihrer Bemuͤhungen, als die reizende und bedeu⸗ 
tungsvolle. Die erſte, wie oft geſagt iſt, kann 
vielleicht der Pruͤfung ihrer Ruͤndung von mehre⸗ 
ren Seiten nicht entbehren: dazu koͤmmt, daß 
das verkleinerte Maaß der Figuren im Basrelief 
den Eindruck der Feyer vermindert. Eine andere 
Folge zieht das verkleinerte Maaß nach ſich: die 
flache Sculptur nimmt nur die Hauptbeſtand⸗ 
theile der Wahrheit auf, Sie laßt alles Detail 
weg, was nicht auf den erſten Blick die Figur als 
richtig, vollſtaͤndig und zweckmaͤßig charakte⸗ 
riſirt. 

Daher der große Styl in den Basreliefs der 
Alten, der hier noch auffallender wird als an 
der Statue. Ein Grund, warum Raphael ſie 
ſo ſehr ſtudirt hat. 

Die flache Seulptur charakteriſirt ihre Figuren 
ſehr gut, aber weit mehr durch den Bau des 
ganzen Koͤrpers als durch das Geſicht, welches 
bey der Phyſiognomie doch die Hauptſache iſt. 
Eben ſo ſucht ſie den mimiſchen Ausdruck weit 
weniger in den Mienen als in den Gebaͤrden. 
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Theils liegt die Schuld an der kleinen Maaße 
der Köpfe, deren feineres Detail der Meißel nicht 
genau beſorgen kann, theils an der ſteten Ruͤck; 
ſicht, welche die flache Sculptur darauf nimmt, 
das Auge an Formen hinzufuͤhren, welche eine 
auffallende Bewegung zeigen. Daher die geringe 
Abwechſelung in den Köpfen der alten Basreliefs, 
ſo ſehr man auch das Gegentheil behaupten mag; 
daher der oft unbedeutende oder uͤbertriebene Aus⸗ 
druck in den Mienen, verglichen mit demjenigen, 
was die Mahlerey darin zu liefern im Stande iſt. 
Inzwiſchen iſt das Gebaͤrdenſpiel in den Werken 
der flachen Bildhauerkunſt gemeiniglich wahrer 
als in den Werken der runden. ’ 

Wenn die flache Sculptur größere Compoſitio⸗ 
nen liefert, fo ſtellt fie, wenn fie anders die Graͤn⸗ 
zen ihrer Kunſt nicht uͤberſchreiten will, ihre Fi⸗ 
guren alle auf einem Plane hinter einander hin. 
Hoͤchſtens laͤßt ſie zwey Plane in ſehr geringer 
Entfernung von einander zu. Dieß beſchraͤnkt 
theils die Wahl der Suͤjets, welche ſie gluͤcklich 
bearbeiten kann, indem nicht alle zu ſolchen rei⸗ 
henweiſen Aufzuͤgen geſchickt ſind; theils die Art, 
wie ſie mehrere Perſonen an der naͤmlichen Hand⸗ 
lung Theil nehmen laſſen kann. 

Denn es iſt unmoͤglich die Einwuͤrkung einer 
Begebenheit auf viele Menſchen durch Figuren 
recht deutlich zu machen, die ſich nicht zuſammen⸗ 
draͤngen, ſondern einzeln hinter einander her⸗ 
ſtehen, und oft das Motiv der Handlung einer 
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vor dem andern nicht ſehen koͤnnen. Auch iſt die 
flache Sculptur wenig darum bekuͤmmert, und 
beynahe in allen Basreliefs kommen einige Figu⸗ 
ren vor, welche als bloße Statiſten da ſtehen, 
denen man keinen unmittelbaren Antheil an der 
Haupthandlung anmerkt, und von deren Vereini⸗ 
gung mit den uͤbrigen man keinen andern Grund 
angeben mag, als den, daß fie die Flaͤche wohl. 
gefaͤllig ausfüllen. ſollten. 


Drittes Kapitel. 


Von den Reliefs, die aus ganz runden, halb⸗ 
runden und flacherhobenen Figuren de 


ſtehen. 


Ma hat in neueren Zeiten mit dem Relief 
der Wuͤrkung eines Gemaͤhldes nachgeſtrebt, 
und einen Block Marmor dergeſtalt ausgehoͤhlt, 
daß man mehrere Plane, ja ſogar tiefe Fernen 
darin vorgeſtellt, und ganz runde, halbrunde 
und flacherhobene Figuren darin angebracht hat. 
Dieß iſt ein Mißbrauch, den ich bereits umſtaͤnd⸗ 
lich geruͤgt habe in meinem Werke uͤber die Mah⸗ 
lerey im dritten Theile S. 235 u. f. 


Ich beziehe mich hier darauf, und bemerke nur 
kurz, daß die Mahlerey und die ſchattirenden 
Künfte, welche Farbe und Licht in ihrer Gewalt 
haben, allein im Stande ſind, die Entfernung, 
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worin mehrere auf verſchiedenen Planen ſtehende 
Körper ſich gegen einander befinden, wahr zu 
machen; daß aber auch, geſetzt die Wahrheit 
koͤnnte hervorgebracht werden, die Ranken oder 
wellenfoͤrmige Wohlgeſtalt, welche die Flaͤche der 
Tafel fortſchrettend überziehen muß, die fanfte 
allmählige Erhoͤhung vom Grunde, die beyde 
weſentlich zum Wohlgefälligen für das Auge in 
der flachen Sculptur gehoͤren, durch die auf ein⸗ 
ander gehaͤuften Figuren nothwendig verloren 
gehen muͤſſen. 
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Dritter Abſchnitt. 


Von einigen mit der Bildhauerkunſt ver 
wandten Kuͤnſten. 


* 


— 


Erſtes Kapitel. 
Von der Gießkunſt. 


Man verfertigt Statuen und Reliefs aus Me⸗ 

tallen, welche gegoſſen werden, man vers 
fertigt auch Flächen, worin die Figuren concav 
erſcheinen. 

Dieſe Kunſtwerke muͤſſen nach den Grundſaͤtzen 
beurtheilt werden, welche uͤber Statuen und Re⸗ 
liefs feſtgeſetzt ſind. ’ 

Nur folgende Bemerkungen find noch hinzuzu⸗ 
fuͤgen. 

Eine Statue aus Metall führt allemal Vor⸗ 
ſtellungen von Ueberwindung großer Schwierig⸗ 
keiten und von einem koſtbaren Metalle mit ſich. 
Dieß giebt ihr einen ernſteren Charakter, aber 
auch zugleich etwas generiſch Intereſſantes, wel⸗ 
ches die Statue in Marmor nicht hat, naͤmlich 
Pracht und Reichthum. 
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Eine Statue in Bronze iſt erſt alsdann ange 
nehm, wenn ſie den grünen Firniß der Antiquität 
an ſich traͤgt; ſie wird ſich aber auch darum we⸗ 
niger zur reizenden Schönheit ſchicken, wie die 
Statue in Marmor. 

Ein gegoſſenes Werk iſt nie ganz allein von 
dem eigentlich ſchoͤnen Kuͤnſtler abhaͤngig. Der 
freye Kuͤnſtler, der es gießt, hat allemal feinen 
Antheil an dem Ausfall deſſelben. 

i Dazu koͤmmt die Schwierigkeit der Ausfuͤh⸗ 

rung. Man iſt daher allemal nachſichtiger gegen 
das gegoſſene Werk, als gegen das Werk, das mit 
dem Meißel gehauen wird. Die Pracht, der 
Reichthum tragen das ihrige mit zu dieſer Nach⸗ 
ſicht bey. 


Zweytes Kapitel. 


Boßierkuͤnſte in Thon und Wachs. Beyläufig 
vom gebrannten Thon und Porcellain. 
— 


Mn boßirt in Thon und Wachs. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß ich hier blos von der 
ſchoͤnen nachbildenden Boßierkunſt rede. Denn 
diejenige, welche Vaſen formt, geht mich nichts 
an. Alle Grundſaͤtze, welche auf die Bildhauer⸗ 
kunſt paſſen, treffen auch hier zu, nur mit dieſem 
kleinen Unterſchiede, daß Stoff und Schwierig: 
keit der Behandlung gar nicht in Anſchlag kom⸗ 
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men. Ein Werk aus Thon oder Wachs, das fuͤr 
eine Schoͤnheit der nachbildenden Kuͤnſte gelten 
fol, muß daher etne ſtrengere Prüfung aushalten 
als aus jedem andern Stoffe. 

Der Thon wird aber oft zu bloßen Shozzos, 
Abozzos gebraucht, zu Skizzen, welche nichts wer 
niger als ſchoͤne Werke der nachbildenden Künfte 
find. Denn es fehlt ihnen Wahrheit und oft 
Wohlgeſtalt. Es ſind vielmehr Werke einer Zei⸗ 
chenſprache, die mit ſtereomatiſch runden Körpern 
redet, und entweder nur dazu dient, die Geſchick⸗ 
lichkeit des Kuͤnſtlers, oder eine ingenioͤſe Idee 
zu verſinnlichen. 

Man iſt daruͤber einverſtanden, daß colorirte 
Wachsſiguren keine Schoͤnheiten ſind. Aber uͤber 
den Grund iſt man es nicht. Die gar zu große 
Illuſion wird dafür angegeben. Aber dieſer Grund 
iſt falſch. N 

Keine einzige colorirte Wachsſtatue ſoll mich, 
im gehoͤrigen Lichte geſehen, auch nur auf einen 
Augenblick betruͤgen, ſie fuͤr eine lebendige Figur 
zu halten. Nein! der Grund des widrigen Ein⸗ 
drucks liegt fuͤr den Kenner darin, daß er eine 
bloße Spielerey, Kuͤnſteley, ſtatt eines Kunfts 
werks antrifft, indem dieſe Nachaͤffung keine Pruͤ⸗ 
fung der Wahrheit aushaͤlt. Ein glatter Koͤr⸗ 
per, der fein Licht natuͤrlich erhält, kann nie wahr 
gefärbt erſcheinen. Kür den Nichtkenner aber 
liegt der Grund darin, daß die Beluſtigung, 
welche ihm das Gefuͤhl der Aehnlichkeit giebt, 


7 
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durch eine Menge von Affekten des Haͤßlichen, 
welche zugleich bey ihm erregt werden, zerſtoͤrt 
wird. 

Denn die ekelhafte Farbe des tingirten Wach⸗ 
ſes, die ſtarren Glasaugen, die eingefugten Haare, 
die loddrige Bekleidung: alles das wuͤrkt auf die 
widrigſte Art aufs Auge, und durch daſſelbe auf 
mehrere Sinne. *) 

Figuren aus gebranntem Thone und Porcel⸗ 
lain, koͤnnen der unendlichen Hinderniſſe wegen, 
welche ſich der Ausfuͤhrung entgegen ſetzen, kaum 
zu Schönheiten der nachbildenden Kuͤnſte erheben 
werden. Man ſieht fie daher mehr wie wohl 
gefaͤllige Geſchoͤpfe einer Zeichenſprache an, welche 
mit ſtereomatiſch runden Körpern ingenioͤſe und 
liebliche Ideen ſagt und aufweckt. Sich an der 
Darſtellung der Wahrheit zu beluſtigen, daran 
wird niemand denken, der ſolche Figuren ſieht. 


) Ich erinnere mich einmal einen Blinden mit eis 

\ nem ſtarr ſtehenden Augapfel geſehen zu haben. 

Nichts graͤßlicheres ließ ſich denken als dleſe Un⸗ 

beweglichkeit an einem Theile des Koͤrpers, den 
man ſich immer als beweglich denkt. 


4 
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Drittes Kapitel. 
Schnitzkunſt in Elfenbein und Holz. 


Mn kann durch dieſe Kunſt gleichfalls Schoͤn⸗ 
heiten der nachbildenden Kuͤnſte hervorbrin⸗ 
gen. Alsdann wird erfordert, daß fie die Forde⸗ 
rungen erfüllen, welche vorher an eine ſchoͤne 
Statue oder Relief gemacht ſind. So ſieht man 
mehrere Arbeiten in Elfenbein von Algardi, be⸗ 
ſonders Crueiſixe; Arbeiten in Holz von Albert 
Dürer: Charakterſtuͤcke. 


Sehr oft ſind aber dieſe Arbeiten bloße Werbe 
einer Zeichenſprache, welche liebliche oder inge⸗ 
nioͤſe Ideen mit ſtereomatiſch runden Körpern 
verſinnlicht. Und das läßt man zu, weil Stoff 
und Bearbeitung keine ernſte Nachbildung ver⸗ 
langen. b 
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Viertes Kapitel. 
Von der Stempelſchneiderkunſt. 


Hi! Stempelſchneiderkunſt gehört nur in fo 
fern zu den ſchoͤnen nachbildenden Kuͤnſten, 
als fie Werke liefert, die für Schönheiten dieſer 
Kuͤnſte gelten koͤnnen. In ſo fern paſſen alle 
Beſtimmungen auf fie, welche in Ruͤckſicht der 
flachen Seulptur gegeben find, nur mit dem 
Unterſchiede, daß ſie fuͤr den Geiſt eines beſonde⸗ 
ren Intereſſes durch die Bedeutung und den Ger 
brauch ihrer Werke faͤhig iſt, deſſen ſich die uͤbri⸗ 
gen nachbildenden Kuͤnſte nicht erfreuen, und daß 
man es folglich mit ihrer Treue ſo genau nicht 
nimmt. Da ſie die Figuren und Handlungen, 
welche ſie darſtellt, mit Schrift erklaͤrt, ſo fließt 
daraus, daß der Stempelſchneider ſich Allegorien 
und andere ſinnreiche Erfindungen erlauben duͤrfe, 
die andern Kuͤnſtlern nicht erlaubt ſind, welche 
durch ſich ſelbſt verſtaͤndlich ſeyn müffen. *) 


Eine große Menge von Muͤnzen und Medail⸗ 
lons gehören aber gar nicht hieher, ſondern ent⸗ 


*) Auf einer Münze kann ein Curtius, der ſich in 
den Abgrund ſtuͤrzt, mit der Umſchriſt: „Auch 
Rußland hat ſolche Sohne;“ eine vortreffliche Alles 
gorie auf die Vaterlandsliebe des Fuͤrſten Orlow 
ſeyn. Nicht aber im Gemaͤhlde. 
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weder zu bloßen Gegenſtaͤnden des Gebrauchs 
wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe, oder zu Werken 
einer Zeichenſprache, welche unter wohlgefaͤlligen 
oder nicht wohigefaͤlligen Formen liebliche oder 
ingenioͤſe Ideen verſinnlicht. 


Fuͤnftes Kapitel. 
Von dem Schoͤnen in der Steinſchneiderkunſt, 


Die Steinſchneiderkunſt gehört nur auf gewiſſe 
Weiſe zu den ſchoͤnen Kuͤnſten, in ſo fern 
ſie naͤmlich nicht ſowohl mit der Seltenheit der 
Materie ſpielt, oder blos wohlgefaͤllige Verſinn⸗ 
lichungen lieblicher und ingenioͤſer Ideen liefert, 
als vielmehr das Wuͤrkliche treu nachbildet. *) Es 
paſſen auf dieſelbe beynahe alle Regeln, die bis 
jetzt ſowohl von den nachbildenden Kuͤnſten uͤber⸗ 
haupt, als auch beſonders von der flachen Seulp⸗ 
tur gegeben ſind. Nur mit dem Unterſchiede: die 
Kleinheit der Darſtellungen macht, daß man vor⸗ 
zuͤglich auf Treue in den Hauptkennzeichen der 
Wahrheit achtet, und daher Unvollſtaͤndigkeit in 
Nebentheilen wohl gar nicht achtet. 


) Das Mantuaniſche Gefäß in Braunſchweig iſt das 
her gar kein ſchoͤnes Werk der nachbildenden Kuͤnſte. 
Es iſt blos eine Spielerey mit einem Foftbaren viel⸗ 
farbigen Steine. Die Figuren daran find hoͤchſt 
ineorreet gezeichnet. 
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Man laßt es daher zu, daß von einer menſch⸗ 
lichen Figur Hände und Füße kaum angedeutet 
werden, und ſich beynahe wie ein Hauch verlieren. 
Man ſieht hauptsachlich auf den Reiz der Gebaͤrde, 
auf den Geiſt, mit dem der Kuͤnſtler gedacht und 
ausgeführt hat. Die ſchoͤne Farbe des Steins, 
feine Koſtbarkeit, unterſtuͤtzen oft den wohlgefaͤlli⸗ 
gen Eindruck auf das Auge. 


* 
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Zehntes Buch. 


Von dem Schoͤnen und der Schoͤnheit in 
den Schattirungekuͤnſten. 


Erſtes Kapitel. 
Begriff und Eintheilung dieſer Kuͤnſte. 


— k 


U den Kuͤnſten der Schattirung verſtehe 
ich alle diejenigen, welche den Schein wuͤrk⸗ 
licher Korper auf einer Fläche ohne ſtereomatiſche 
Erhoͤhung, und ohne Treue in der Farbe und 
in dem gefärbten Lichte liefern. Ihre Nachbil⸗ 
dungen haben einige Aehnlichkeit mit dem Effekte, 
welchen der Abdruck friſcher Pflanzen, oder an⸗ 
derer abfaͤrbender Koͤrper in der Natur, auf ein⸗ 
faͤrbigen Flächen hervorbringt. (Vergleiche ſieben⸗ 
tes Buch drittes Kapitel.) 

Es giebt dieſer Kuͤnſte eine unendliche Menge. 
3. E. des Camaxeus in einer und in mehreren 
Farben, des Sgraffitos, die Kupferſtecherkunſt 
mit allen ihren Arten, die eigentliche Zeichnungs⸗ 
kunſt mit allen ihren Arten, die eigentliche Gras 
veurkunſt in Metall u. ſ. w. 

f Sie 
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Sie unterſcheiden ſich von der flachen Sculps 
tur, und denen mit derſelben verwandten Kuͤn⸗ 
ſten, dadurch, daß fie weder ſtereomatiſche Er⸗ 
hoͤhungen noch Vertiefungen bilden: Von der 
Mahlerey aber dadurch, daß fie keine wahre Fürs 
bung und kein wahr gefaͤrbtes Licht liefern.“) 
Unter ſich kommen ſie alle darin überein, daß fie 
Anſichten der vollſtaͤndigen Geſtalt, folglich Um⸗ 
riß, Aufriß, Ruͤndung der Korper, welche fie 
nachbilden, darzuſtellen ſuchen. Da nun die 
Ruͤndung eines Körpers ſich nicht anders als 
durch Andeutung des Schattens ausdrücken läßt, 
und die ſimpelſte Zeichnung, wenn ſie vollſtaͤndig 
ſeyn ſoll, dieſen Schatten wenigſtens durch Drus 
cker in den Umriſſen andeuten muß, ſo habe ich 
geglaubt dieſe Kuͤnſte mit dem allgemeinen Nas 
men: Kuͤnſte der Schattirung, bezeichnen zu 
duͤrfen. 

So unnoͤthig es zu dem mir vorgeſetzten Zwecke 
ſeyn wuͤrde jede dieſer Kuͤnſte beſonders abzuhan⸗ 
deln; fo nothwendig ſcheint es mir eine Einthei⸗ 
lung darunter zu machen, nach welchen einige 
ihrer Werke ganz aus der Klaſſe ſchoͤner Kunſt⸗ 
werke, andere aus der Klaſſe der nachbildenden 
ausfallen muͤſſen, und nur wenige als wahre 
Schoͤnheiten der nacbinenden . 
werden moͤgen. 

) Denn ſelbſt ein ituninirter Kupferſtich liefert kei⸗ 

ne wahre Faͤrbung, keinen wahren Ton des Lichts. 
Er deutet die Farbe nur an. 
Sweyter Theil, 
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Denn dadurch, daß dieſer Geſichtspunkt bis. 
her nicht gehörig beachtet iſt, find die mehrſten 
Irrthümer in unſern Theorien uͤber die ſchoͤnen 
3 Kuͤnſte gefloſſen. 


— 


Zweytes Kapitel. 


Alle Werke der Schattirungskuͤnſte, welche 
einen andern Zweck haben als den, den wohler⸗ 
zogenen Menſchen mit dem Scheine der Wahr⸗ 
heit unter begleitenden Affekten des Schoͤnen zu 
beluſtigen, gehören nicht zu ſchoͤnen Kunſtwerken. 


s giebt eine Menge von Holzſchnitten, Kupfer⸗ 
ſtichen, Zeichnungen, illuminirt und nicht 
illuminirt, welche die Abſicht haben zu unterrich⸗ 
ten, zu nutzen, und darum die Geſtalten der Koͤr⸗ 
per aufbewahren. Dahin gehoͤren die topogra⸗ 
phiſchen Anſichten der Städte, Gegenden, die Aufr 
riſſe und Plane von Gebaͤnden, die anatomiſchen 
Darſtellungen des Menſchen und der Thiere, die 
Abbildungen, welche zur Erlaͤuterung der Natur⸗ 
geſchichte, der Aſtronomie, Mechanik, der Muͤnz⸗ 
wiſſenſchaft, der Antiquitäten, der Technologie 
u. ſ. w. dienen. Dieſe Werke wuͤrden oft gar 
keinen Werth haben, wenn man nicht daran daͤch⸗ 
te, daß ſie treue Nachbildungen wahrer Koͤrper 
wären, deren ſinnliche Erkenntniß Nutzen bringen 
kann. Ja! man "a e behaupten, daß fie 
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alsdann den größten Werth haben, wenn fie in 
der Abſicht gearbeitet werden, daß fit, independent 
von ihrer Brauchbarkeit, von gar keinem Werthe 
ſeyn ſollen. Ein Werk der Schattirungskuͤnſte, 
dem man die Sorge des Künftlers anſieht, auch 
independent von der Ruͤckſicht auf den davon zu 
machenden Gebrauch, als ein Produkt der ſchoͤnen 
Kuͤnſte zu gefallen; ein ſolches Werk erweckt die 
Praͤſumtion gegen ſich, daß es unzweckmaͤßig ſey, 
mithin iſt es, fo lange bis das Gegentheil erprobt 
iſt, zwar kein haͤßlicher, aber ein uͤbler oder ſchlech⸗ 
ter Gegenſtand. Blos nuͤtzliche Zeichnungen und 
Kupferſtiche gehoren den Schattirungskuͤnſten als 
freyen, nicht als ſchoͤnen Kuͤnſten an. 


Drittes Kapitel. 


Werke der Schattirungskuͤnſte, welche einen 
andern Zweck haben als den, durch Wahrneh⸗ 
mung der Aehnlichkeit des abgenommenen Scheins 
von todten ſichtbaren Koͤrpern mit ihren Vorbil⸗ 
dern im Ganzen und im Detail zu beluſtigen, 
und durch ſichtbare Eigenſchaften des Werks 
Affekte des Schoͤnen zu erwecken, koͤnnen zwar 
Schoͤnheiten der ſchoͤnen Kuͤnſte ſeyn, aber nicht 
der nachbildenden. 


s giebt eine Menge von Kupfern, Holzſchnit— 
ten, Zeichnungen u. ſ. w., welche blos zur 
Verzierung von Büchern, Meubeln, Gefaͤßen 

* 2 N 
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u. ſ. w. dienen. Dieſe gehören den decorirenden 
Kuͤnſten an. Es giebt aber auch eine Menge 
anderer, welche zwar den Schein wuͤrklicher Koͤr⸗ 
per in der Abſicht liefern, daß fie als ſelbſtſtaͤndige 
Werke betrachtet werden ſollen, aber ſie nicht mit 
der Treue im Ganzen und im Detail liefern, 
welche ein Werk der nachbildenden Kuͤnſte fordert, 
foiglich auch das Schoͤne, welches ſie an ſich tra⸗ 
gen, nicht als Werke der nachbildenden Kuͤnſte, 
ſondern vielmehr als deutliche Hieroglyphen des 
Sichtbaren und Unfichtbären beſitzen. Mit einem 
Worte, ſehr viele Zeichnungen, Kupferſtiche u. f. w. 
ſchildern nur dichteriſch, und bilden nicht nach. 
(Vergleiche ſiebentes Buch fuͤnſtes Kapitel.) Sie 
liefern ein Gerippe von Geſtalten, einige Ber 
ſtandtheile der Wahrheit, welche aber nicht zu⸗ 
reichen das Bild als fertig anzuſehen, ſich an der 
Uebereinſtimmung der Nachbildung mit dem Nach: 
gebildeten zu beluſtigen, und dasjenige als ſchoͤn 
zu empfinden, was man wuͤrklich ſieht. Solche 
Darſtellungen ſind ganz nach den Zwecken des 
Dichters eingerichtet, fie find eine ſinnliche Zei⸗ 
chenfprache, welche es der Einbildungskraft ev; 
leichtert, fi vielleicht nach dem dargeſtellten Koͤr⸗ 
per eine Schoͤnheit zuſammen zu ſetzen, oder 
dem Verſtande ſich das Geleſene ſichtbar hinzu⸗ 
zudenken u. ſ. w. ) 

) Zur Erläuterung will ich mich auf einen allgemein 


bekannten Kupferſtich vor dem Don Carlos von 
Schiller berufen. Hier iſt die Koͤniginn mit einigen 
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Zu ſolchen dichteriſchen Bildern gehoͤren nun 
eine Menge witziger Allegorien, welche den Scharf: 
ſinn durch raͤthſelhafte Deutungen unterhalten; 
die Hogarthiſchen und Chodowieckiſchen Karrika⸗ 
turen, und eine Menge von Kupferſtichen, welche 
ſchoͤnen Stellen der beruͤhmteſten Dichter, oder 
intereſſanten Begebenheiten aus der particulairen 
Geſchichte und Fabel, welche noch nicht zum gemeis 
nen Leben des Kuͤnſtlers gehoͤrt, zu ſinnlichen Be 

legen dienen u. ſ. w. Wenn man dieſe dichteri⸗ 
ſchen Bilder voͤllig ausfuͤhren, getrennt von dem 
erlaͤuternden Buche und der erlaͤuternden Unter⸗ 
ſchrift, als ein ſelbſtſtaͤndiges Kunſtwerk aufſtel⸗ 
len wollte, ſo wuͤrde man bald finden, wie viel 
noch an Detail hinzugeſetzt werden muͤßte, um 
das Gerippe zu einem ſchoͤnen Scheine eines 
wuͤrklichen Koͤrpers auszufüllen, und wie wenig 
die mehrſten Suͤjets verſtaͤndlich und uͤberhaupt 
brauchbar fuͤr Mahlerey und Sculptur ſeyn 
duͤrften. 

Man blaͤttere nur eine Bilderehronik, oder eisı 
nen mit Kupferſtichen begleiteten Dichter durch, 
um ſich von der Richtigkeit meiner Behauptung 


Zuͤgen der antiken Idealgeſtalt vorgeſtellt, und der 
dichteriſche Haufen findet eine Schönheit. Aber 
der Kenner der nachbildenden Kuͤnſte muß ſogleich 
ſehen, daß dieſer Kopf blos die Hleroglyphe eines 
wahren Kopfes iſt; denn die Zeichnung iſt eben fo 
incorrekt als unbeſtimmt, kein ſpeelfikes Weib in 
der Natur kann ſo geformt ſeyn. b 
9 & 3 
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zu uͤberzeugen. Inzwiſchen ſind dieſe Hierogly⸗ 

phen fuͤr Menſchen, die mehr Anlage und mehr 
Geſchmack zu und an der Dichtkunſt haben, viel⸗ 

leicht von größerem Werthe als wahre Schoͤnhei⸗ 
ten der nachbildenden Künfte. Und das mögen fie 

immerhin ſeyn, nur muß man nicht die letzten 
nach dem Maaßſtabe der erſteren meſſen. 
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Die Kuͤnſte der Schattirung ſind alſo entweder 
dichteriſch ſchildernde, oder nachbildende. Als 
nachbildende nehmen ſie aber entweder Gemaͤhlde 
und Werke der Sculptur zum Vorbilde, oder ſte 
ahmen die Natur auf eine eigenthuͤmliche Art 
nach. 5 


Ni muß man bey Beurtheilung einer Zeich⸗ 
nung, eines Kupferſtichs u. ſ. w. die Ve⸗ 
trachtung aus den Augen ſetzen: hat der Kuͤnſtler 
hier blos dichteriſch ſchildern, oder hat er treu 
nachbilden wollen. In dem erſten Falle hat er 
genung gethan, wenn er die Hauptbeſtandtheile 
der Wahrheit der Geſtalten, in ſo fern ſie erfor⸗ 
derlich find ein verſtaͤndliches und zweckmuͤßiges 
Zeichen zu liefern, auffaßt, und dadurch eine Vor⸗ 
ſtellung verſinnlicht, welche meine Seele in eine 
ſtrebende Lage verſetzt, dergleichen der Dichter in 
mir zu erwecken ſucht. Giebt er dem Zeichen zu⸗ 
gleich eine wohlgefaͤllige Geſtalt, deſto beſſer. 


— 
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Ein weiteres Detail uͤber dieſe Art poetiſch zu 
ſchildern liegt außer dem Zwecke dieſes Buchs. 
Ich verweile alſo nur bey denjenigen Werken der 
Schattirungskuͤnſte, welche fuͤr Schoͤnheiten der 
nach bildenden Kuͤnſte gehalten werden können. 
Dieſe ſind von doppelter Art, ſie ahmen entwe⸗ 
der die Wuͤrkung des Gemaͤhldes und des Bas⸗ 
teliefs nach, oder fie ahmen die Natur auf eine 
ihnen ganz eigenthuͤmliche Art nach. 

Wenn fie die Würfung des Gemaͤhldes nach⸗ 
ahmen, ſo verlangen wir, daß ſie nicht blos die 
Zeichnung und das Helldunkle wieder liefern, ſon⸗ 
dern auch die Farbe und das gefärkte Licht ans 
deuten ſollen, und daß uͤberhaupt die ganze Ma⸗ 
nier des Mahlers in dem Kupferſtiche oder in 
der Zeichnung wieder erſcheine. Dieß haben einige 
der groͤßten Kupferſtecher zu erreichen gewußt. 
Man unterſcheidet in ihren Werken die Farben, 
den Ton, die Manier des Mahlers. Uebrigens 
treffen auf Werke dieſer Art dieſelbigen Grund⸗ 
ſaͤtze zu, welche bey Beurtheilung eines Gemaͤhl⸗ 
des angewandt werden müſſen, und es bleibt da⸗ 
bey nur die einzige Bemerkung zu machen uͤbrig, 
daß ihr Hauptvorzug in der ausgezeichnet treuen 
Darſtellung des Vorbildes und in der pikanten 
Wuͤrkung des Helldunkeln geſucht wird. Wenn 
die Künfte der Schattirung die Wuͤrkung der 
flachen Sculptur nachahmen, ſo beſteht der Vor⸗ 
aug ihrer Werke hauptſächlich in der Wiederliefe⸗ 
rung der ſtereomatiſchen Nuͤndung. So ſind 
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einige Basreliefs von de Witt en eamayeu ge⸗ 
mahlt beſonders darum ſchoͤn, weil die Figu⸗ 
ren ſo vorſpringen, als ob man ſie greifen 
koͤnnte. Uebrigens treffen auch hier die Grund 
füge zu, welche in Anſehung des Basreliefs feſt⸗ 
geſetzt ſind. 

Da zu ſolchen Nachbildungen von Gemaͤhlden 
und Basreliefs ſchoͤne Fertigkeiten des Geiſtes 
und der Hand des Kuͤnſtlers erfordert werden, ſo 
gehoͤren ſie allerdings zu den Werken der ſchoͤnen 
nachbildenden Kuͤnſte, vorausgeſetzt, daß zugleich 
der 8 aus erfüllt wird. 


Fuͤnftes Kapitel. 


Von dem charakteriſtiſch Schoͤnen in den Werken 
der Schattirungskuͤnſte, welche die Natur auf eine 
ihnen eigenthuͤmliche Art nachbilden. 


Wenn aber die Schattirungsfünfte auf eine 
ihnen eigenthuͤmliche Art die Natur nach⸗ 
ahmen und ſchoͤne Werke liefern, ſo kommen ver⸗ 
ſchiedene Grundſaͤtze in Betracht. 

Das Angenehme, welches ſie dem Auge dar⸗ 
bieten, beſteht in der Farbe der Flaͤche, welche ſie 
bezeichnen, und in derjenigen, womit ſie bezeich⸗ 
nen, mithin in dem Angenehmen ihres Zuſam— 
menſtehens. Daher die Sorge, welche die eigent⸗ 
lichen Zeichner, die alten Etruſciſchen Vaſenmah⸗ 
ler, die Bachs, die Seidelmann, die le Prince 
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u. ſ. w. darauf gewandt haben, angenehme Ma⸗ 
nieren zu elfinden, und bald alla Saepia, bald 
mit mehreren Kreiden und Farben, auf verſchie— 
denen Gründen ihre Figuren darzuſtellen. Zu 
dem Angenehmen dieſer Werke gehoͤrt ferner das 
Spiel der hellen und dunkeln Partien, wie z. E⸗ 
in Rembrandts Kupfern. 

Das Wohlgefaͤllige beſteht in dieſen Kuͤnſten 


in der Wohlgeſtalt, welche die Flaͤche durch die 


darauf gezeichneten Figuren erhaͤlt, und dieſe 

Wohlgeſtalt kann entweder die mahleriſche ſeyn, 
oder die der flachen Sculptur, mithin entweder 
mehr die angehuͤgelte Berg-Weintrauben⸗Schich⸗ 
tenartige, oder die Ranken- und Blumenfoͤrmige. 
Dieſer letzten haben die antiken Vaſenmahler 
nachgeſtrebt. Jener die neueren Zeichner. Mit 
beyden kann die den Koͤrpern in der Natur eigen⸗ 
thuͤmliche Wohlgeſtalt zuſammengehen. Und es 
ſcheint, daß Känſte, welche des Zaubers der Far 
ben entbehren, ſich beſonders beſtreben ſollten, 
nicht blos die Flaͤche, ſondern auch die einzelnen 
Figuren in derſelben wohlgeſtaltet erſcheinen zu 
laſſen. Inzwiſchen beweiſen die Zeichnungen vie 
ler Niederlaͤnder, und beſonders die Kupferſtiche 


Rembrandts, daß es hierauf nicht weſenklich ans 


komme. 

Das generiſch Intereſſante iſt/ charaktrtiſch 
fuͤr dieſe Kuͤnſte, die Reinlichkeit, Nettigkeit, und 
zugleich das Ungezwungene der Behandlung. 
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Dieß ſind die ſchoͤnen Eigenſchaften, welche ein 
Werk der Schattirungskuͤnſte, das die Natur auf 
eine eigenthuͤmliche Art nachahmt, charakteriſiren, 
in fo fern es dem Auge wohlgefaͤllig werden ſoll. 
Ineereſſant für den Geiſt wird es durch das 
vortrefflich und ſpeciſiſch Intereſſante in Bedeu⸗ 
tung, Geiſt, Ausdruck. Dieſe Vorzüge Einnen 
theils in dem Suͤjet ſelbſt, theils aber auch in 
der Ausfuhrung liegen. So find die Zeichnungen 
eines la Fage, eines Rembrandts u. ſ. w. bedeu⸗ 
tungs⸗, geiſt⸗ und ausdrucksvoll durch die Aus: 
führung. Ja! in einer Kunſt, welche nur fo we⸗ 
nige Beſtandtheile der Wahrheit liefern kann, 
wird die Geſchicklichkeit des Kuͤnſtlers, ſeine eigen⸗ 
thuͤmliche Anſchauungs⸗ und Faſſungsart, feine 
Empfindung, ſeine Geſchicklichkeit, ſein freyer 
Schwung der Hand, mehr als in jeder andern 
in Betracht gezogen. Daher iſt es hier erlaubt 
den Beſchauer ganz eigentlich darauf aufmerkſam 
zu machen, daß hier ein origineller Kopf gedacht, 
ein ungewoͤhnliches Auge geſehen, ein ſehr feines 
Herz gefuͤhlt, und eine kecke Hand gezeichnet hat. 
Hier iſt alſo der Spirito, der eſprit der Italiener 
und Franzoſen wohl angebracht, und etwas cha» 
rakteriſtiſch Schoͤnes. Inzwiſchen muß dieſer 
Geiſt nicht in Abentheuerlichkeiten ausarten, oder 
zur Unbeſtimmtheit und Unrichtigkeit verleiten, 
Durch das Geiſtreiche heben ſich denn auch die 
Werke der groͤßten Zeichner und Schattirer, der 
antiken Vaſenmahler, der Raphaels, der la Fage, 
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der Rembrandts u. ſ. w. jedes nach ſeiner Art 
und Manier. 

Uebrigens verſteht es ſich von ſelbſt, daß die 
ſchoͤnen nachbildenden Schattirungskuͤnſte in der 
Wahl ihrer Suͤjets nicht eingeſchraͤnkter find wie 
die Mahlerey. Ja! es ſcheint ſogar, daß ſie 
noch freyer darin ſind als dieſe. Denn die Be⸗ 
handlung iſt leichter, der Stoff, der Regel nach, 
noch geringer am Werthe, die Bequemlichkeit ihre 
Werke dem Auge zu entziehen groͤßer, und die 
Darſtellung minder vollſtaͤndig. Daher leidet 
man eher Darſtellungen phyſiſch ekelhafter Gegen⸗ 
ſtaͤnde, weil die Farbe ſich nicht mittelſt des Au⸗ 
ges dem Gaumen und der Naſe aufdringt, eher 
Darſtellungen moraliſch ſchmutziger Handlungen, 
weil das Papier dem Anblick des großen Haufens 
entzogen werden kann, eher Verſtuͤmmelungen, 
Verdrehungen des Koͤrpers, weil das Geiſtreiche 
der Behandlung es gut machen kann u. ſ. w. 

Einen großen Vortheil haben die Schattirungs⸗ 
kuͤnſte in Ruͤckſicht auf Verſtaͤndlichkeit dadurch 
vor der Mahlerey zum voraus, daß fie das dar⸗ 
geſtellte Suͤjet mit untergeſetzter Schrift bezeich⸗ 
nen duͤrfen. Inzwiſchen muß dieſe dem Beſchauer 
nur auf die Spur helfen, nicht aber allein er⸗ 
klaͤren. 
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ai, einer Schoͤnheit der eigenthuͤmlich zo 
bildenden Künfte, 


- 
=“ 


En ſchoͤnes Werk oder eine Schoͤnheit der ſchoͤ⸗ 
nen Schattirungskuͤnſte, welche eigenthuͤm⸗ 
lich nachbilden, iſt alſo eine von ſchoͤnen Fertig⸗ 
keiten des Geiſtes und der Hand des Men 
bearbeitete Flaͤche, welche durch den n 
Schein ſpecifiker Profile wuͤrklicher Korper, in 
fo weit er ſich ohne Färbung und ſtereomatiſche 
Ruͤndung liefern laͤßt, wohlerzogene Menſchen 
beluſtigt, und zugleich durch das angenehme Zu⸗ 
ſammenſtehen des bezeichneten Grundes mit der 
Bezeichnung, oder durch das angenehme Spiel 
des Helldunkeln, durch die wohlgeſtaltete Fuͤl⸗ 
lung der Flaͤche, durch Nettigkeit und Ungezwun⸗ 
genheit der Behandlung dem Auge wohlgefaͤllig, 
dem Geiſte des Beſchauers aber intereſſant wird, 
durch eine hervorgehobene geiſtreiche Anſchau⸗ 
ungs⸗ und Darſtellungsart. 

Unter dieſen Begriff paſſen die Zeichnungen 
der groͤßten Meiſter, ihre radirten Blaͤtter, die Ca⸗ 
mayeus von Polidoro 255 der antiken Vaſen⸗ 
mahler. 
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